
  
    
      
    
  


  DER LEICHENORDEN VON ITARON


  Erstes Buch: Ri-La’rh - Oeuvre des Wahnsinns


  



  



  »Dreh dich um, Anna«, sagte Michael Bornier mit heiserer Stimme. Seine Augen glühten … Anna Huber gehorchte. Seit drei Jahren arbeitete sie jetzt schon als Aktmodell. Aber so ein merkwürdiger Kunde wie Michael Bornier war ihr noch nicht untergekommen.


  Wie besessen zog er den Pinsel über die Leinwand.


  »Können wir nicht eine Pause machen, Michael? Ich habe Durst …«


  Aber Bornier hörte ihr gar nicht zu. Sein Atem ging pfeifend, und sein Blick blieb fest auf die Leinwand geheftet.


  »Was für ein Motiv!«, murmelte er. »Ja, Rha-Ta-N’my – Dieses Bild wird dir gefallen …«


  Anna stutzte. Wie hatte Bornier sie gerade genannt? Rha-Ta… Der Name erschien ihr unaussprechlich, trotzdem fühlte sie instinktiv, dass er eine besondere Bedeutung besaß. Eine Gänsehaut rann ihr über den Rücken. Sie musterte Bornier, der ihr keinen Blick schenkte. Er beachtete sie überhaupt nicht, obwohl sie doch sein Modell war.


  »Michael …!«


  Er hatte sie gleich am frühen Morgen gebeten, ihn beim Vornamen zu nennen. Das waren allerdings die einzigen persönlichen Worte aus seinem Mund geblieben. Danach hatte er sie in das Atelier geführt, das sich im Südturm des riesigen Schlosses befand, in dem Bornier ganz allein und zurückgezogen lebte. Es gab nicht einmal Personal. Anna fragte sich, wie Bornier das alte Gebäude überhaupt instand hielt. Alles wirkte sauber und gepflegt, nirgendwo lag Staub auf den schweren Brokatvorhängen …


  Aber wenigstens eine Küche musste es doch geben, in der sie etwas trinken konnte. Anna hatte den ganzen Tag über nichts zu sich genommen. Sie fühlte sich matt und zerschlagen. Sie brauchte dringend eine Pause.


  »Michael!«


  »Was?« Er schien wie aus einem Traum zu erwachen.


  »Ich habe Durst. Hast du vielleicht eine Limo in der Küche? Ich kann sie mir auch selber holen.«


  »Nein, nein …« Der Maler löste langsam den Blick von der Leinwand. »Ich gehe schon.«


  Anna zuckte die Achseln. Bitte, wenn er unbedingt wollte. Sie beobachtete, wie Bornier zur Tür eilte. Jede seiner Bewegungen war hektisch. Um seine Lippen spielte ein nervöses Lächeln. »Rha-Ta-N’my …«, seufzte er.


  »Wer ist das?«


  Bornier blieb stehen. »Was?«


  »Der Name. Diese Rhata-Irgendwas, von der du dauernd sprichst.«


  »Das ist niemand!«, sagte er rasch und presste die Lippen zusammen.


  »O là là«, sagte Anna lächelnd. »Ich wette, es ist eine Frau – und eine hübsche noch dazu. Etwa so hübsch wie ich?« Sie drehte sich vollständig herum, sodass sie ihm ihre Brüste präsentierte. Für Anna war es nichts Besonderes, sich einem Mann nackt zu zeigen. Sie wusste ihre Reize einzusetzen.


  Aber Bornier reagierte überhaupt nicht darauf. Sein Blick richtete sich wieder auf das Bild, an dem er die letzten Tage gearbeitet hatte.


  »He!«, rief Anna empört. »Hast du schon vergessen, dass du mir was zu trinken holen wolltest?«


  Wie unter großem Widerstand löste Bornier sich langsam aus seiner Erstarrung und griff nach der Türklinke. Er nickte fahrig. »Ich bin gleich wieder da. Aber du musst mir etwas versprechen, Anna.«


  »Was immer du willst, Michael.«


  »Du musst genau dort stehen bleiben, wo du jetzt bist. Du darfst das Bild nicht zu Gesicht bekommen. Nicht bevor es fertig ist …«


  Sie lachte. »Du willst es wohl spannend machen, wie? Na, meinetwegen.«


  Bornier warf ihr einen unergründlichen Blick zu und verließ den Raum. Anna zuckte zusammen, als die schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Sie vernahm, wie sich Borniers Schritte entfernten. Die plötzliche Stille schien sie fast zu erdrücken. Sie fühlte sich auf einmal seltsam unwohl. Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt es in dem Schloss war. Bornier hatte sich ihr gegenüber sehr großzügig gezeigt und sie für mehrere Tage im Voraus bezahlt. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb sie den Job überhaupt angenommen hatte. Ob ihm jetzt wohl das Geld fehlte, um seine Heizungsrechnung zu bezahlen?


  An der Türseite des Ateliers befand sich ein alter Kamin, dessen Rauchabzug in die Wand eingelassen war. Die Schamottesteine über der Feuerstelle waren schwarz vor Ruß, aber das Innere des Kamins war sauber – so, als hätte hier seit Jahren kein Feuer mehr gebrannt.


  Natürlich nicht. In einem Atelier bedeutete ein offenes Feuer ein viel zu großes Risiko.


  Die Fensterfront, die dem Kamin gegenüberlag, glänzte sauber. Keine Schliere auf dem blitzenden Glas. Draußen lag die unbewohnte Berglandschaft, durch die Anna nur aufgrund der genauen Beschreibung, die Bornier ihr gegeben hatte, den Weg zum Schloss gefunden hatte. Anna begriff nicht, wie man so abgeschieden leben konnte. Das nächste Dorf lag mindestens zwei Dutzend Kilometer entfernt.


  Annas Blick fiel auf die Rückseite der mannshohen Leinwand. Sie lächelte abschätzig. Sie sollte das Bild nicht sehen, bevor es fertiggestellt war … Offenbar glaubte Bornier, dass sie sich ihm aus echtem, künstlerischem Interesse als Modell zur Verfügung gestellt hatte. Das war jedoch nicht der Fall. Über hundert Maler hatten Anna inzwischen porträtiert oder ihre attraktiven Kurven in Öl oder Aquarell festgehalten. Der Job war für sie reine Routine. Ob die Bilder von guter Qualität waren oder nicht, interessierte sie nicht. Für sie zählte nur das Geld, mit dem sie ihre kleine Wohnung finanzierte.


  Diesmal aber war es anders. Je länger Anna auf die Rückseite der Leinwand starrte, desto stärker wurde ihr Verlangen, sich das Bild anzusehen. Wie Bornier sie wohl gezeichnet hatte? Abstrakt oder natürlich? Und in welcher Umgebung? Ob er nur das Gesicht und den Oberkörper gemalt hatte?


  Sie machte einen Schritt auf das Bild zu – und blieb stehen. Borniers Verbot war deutlich gewesen. Er hatte ausdrücklich verlangt, dass sie ihren Platz nicht verlassen sollte. Warum nicht? Hatte sie nicht ein Recht darauf zu sehen, ob sie auf dem Bild gut getroffen war?


  Er muss es ja nicht merken. Ich sehe mir schnell das Bild an, und schwupp – noch bevor Michael zurückkommt, stehe ich wieder an meinem Platz. Die Entscheidung war gefallen. Auf Zehenspitzen näherte sich Anna dem Bild. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, erregte sie.


  Anna war jetzt nur noch einen Schritt von dem Bild entfernt. Ihre Finger waren eiskalt, als sie die Rückseite der Leinwand berührte. Der Stoff dagegen war seltsamerweise handwarm …


  Sie fasste sich ein Herz und ging um die Leinwand herum. Sie schloss unwillkürlich die Augen, weil sie den Anblick des Bildes noch ein wenig hinauszögern wollte. Instinktiv ahnte sie, dass Michael Bornier von allen Malern, mit denen sie bisher gearbeitet hatte, der Fähigste war. Wahrscheinlich hatte er etwas ganz Besonderes geschaffen. Ein Bild für die Ewigkeit. Ein Bild, auf dem sie, Anna Huber, zu sehen war und das selbst noch in hundert Jahren die Leute in Museen beeindrucken würde …


  Anna öffnete die Augen.


  Und stieß einen Ruf der Enttäuschung aus.


  Insgeheim hatte sie bereits erwartet, dass das Bild ganz anders aussah, als sie erwartet hatte – aber mit dieser Überraschung hatte sie nicht gerechnet. Ihr Mund stand offen und eine Welle des Zorns wallte durch ihre Brust, während sie fassungslos auf das Gemälde starrte.


  Es zeigte nicht sie. Es zeigte überhaupt keine Frau oder überhaupt nur irgendeine Gestalt, die entfernte Ähnlichkeit mit Anna Huber hatte.


  Es zeigte eine Landschaftsszene – und zwar ein trutziges, altes Schloss, das auf einer hohen Klippe an einer sturmumtosten Küste stand.


  »Das hättest du eigentlich nicht sehen sollen«, sagte eine kalte Stimme hinter ihr.


  Sie hatte nicht gehört, dass Michael Bornier zurückgekehrt war. In der Hand hielt er die versprochene Limodose. Seine Finger umschlossen sie so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. In seinen Augen blitzte der Zorn.


  Tausend Gedanken rasten durch Annas Kopf. Sie versuchte zu verstehen, was sie hier vor sich sah. Warum hatte Bornier sie tagelang Modell stehen lassen, wenn er in Wirklichkeit ein ganz anderes Motiv malte?


  »Was hat das zu bedeuten, Michael?«


  Er ging an ihr vorbei und stellte die Limodose auf den kleinen Beistelltisch neben der Staffelei, auf dem die Farbpalette abgelegt war. Seine Bewegungen waren ruhig und klar, und dennoch hatten sie etwas Bedrohliches. Anna spürte die Veränderung beinahe körperlich. Der Gedanke erschien absurd, aber irgendwie fühlte sie, dass dieser Michael Bornier, der ihr jetzt gegenüberstand, nicht mehr der Maler war, der sie als Modell engagiert hatte.


  »Das hättest du nicht sehen sollen«, wiederholte er vorwurfsvoll. »Ich habe das Verbot aus gutem Grund ausgesprochen. Nun wirst du mit den Konsequenzen leben müssen.«


  »Aber ich verstehe nicht …«


  Mit den Konsequenzen? Was redete er da für einen Unsinn? Sie konnte ihm sagen, was diese Entdeckung für Konsequenzen haben würde! Sie würde sich augenblicklich anziehen, ihre Sache packen und von hier verschwinden!


  »Sieh hin!«, verlangte Bornier. »Sieh dir das Bild genau an. Ist es nicht wunderschön geworden?«


  Widerwillig richtete sie den Blick abermals auf die Leinwand. Sie musste tatsächlich zugeben, dass das Schloss gut getroffen war. Bornier hatte ein Händchen für stimmungsvolle Farben. Das Bild war fast vollständig in Schattierungen von Grau gehalten. Graue Schlossmauern über einem grauen Himmel, dazu die weißen Gischtspritzer auf See.


  »Es ist sehr gelungen …« Anna traute ihren Ohren nicht. Hatte sie das gerade gesagt? Gleichzeitig spürte sie, wie sich ihr Blick an dem Motiv festsaugte. Ihr Ärger verrauchte. Sie konnte überhaupt nicht mehr wegsehen …


  »Ich habe es für sie gemalt«, krächzte Bornier, und seine Augen glühten jetzt noch stärker. »Für Rha-Ta-N’my, die Dämonengöttin …« Seine Stimme veränderte sich, wurde tiefer. Anna bemerkte den Wechsel zunächst überhaupt nicht. Sie spürte nur, wie die Temperatur in dem Zimmer auf einmal noch weiter zu fallen schien. Der Atem kondensierte in einer weißen Wolke vor Borniers Mund …


  »Michael, was …« Anna stieß einen erstickten Schrei aus. Der Maler hatte sich verändert. Seine Augen waren jetzt so weit in die Höhlen zurückgesunken, dass sein Gesicht wie ein lebender Totenschädel wirkte. Seine Haut war aschgrau – so grau wie die Zinnen des Schlosses auf dem unheimlichen Bild. Er zog die dünnen Lippen zurück und bleckte die Zähne.


  Anna wollte zurückweichen, aber ihre Füße waren wie festgenagelt.


  Bornier kicherte. »Du kannst nicht entkommen. Es war von Anfang an deine Bestimmung, dass du das Schloss nicht mehr verlässt. Du hättest noch ein paar schöne Tage hier haben können, aber du konntest es ja nicht abwarten, die Wahrheit zu erfahren.«


  Anna vermochte den Worten des Malers keinen Sinn zu entlocken. Es gab für sie jetzt keinen Zweifel mehr. Bornier hatte den Verstand verloren!


  Sie begriff, dass sie sofort hier weg musste. Raus aus dem Zimmer und auch raus aus dem Schloss. Abstand zwischen sich und Bornier bringen. Der Mann war ein gefährlicher Irrer! Aber noch immer konnte sie sich keinen Zentimeter bewegen. Ihre Füße waren wie taub. Da heftete sich ihr Blick plötzlich auf die weiße Wolke vor Borniers Gesicht, die Anna zunächst für kondensierten Atem gehalten hatte. Jetzt aber erkannte sie, dass das ein Irrtum war.


  Die Wolke war – ein Teil der Veränderung, die Bornier in diesem Augenblick durchmachte. Der Maler stand bewegungslos da. Er hielt die Augen geschlossen, als müsste er sich auf etwas Bestimmtes konzentrieren. Zwischen seinen Lippen kamen undeutliche Worte hervor.


  Anna glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie die Wahrheit erkannte. Die Wolke kam nicht etwa aus dem Mund des Malers, sondern – aus seinen Ohren! Es handelte sich um eine dunkle, nebelähnliche Substanz, die sich in Schwaden um den Kopf des Malers legte. Und aus der Wolke schälten sich die Umrisse einer geisterhaften Fratze …


  Ektoplasma!


  Anna hatte schon oft von Berichten gelesen, in denen Augenzeugen davon berichteten, wie Ektoplasma gleich einer Nebelwolke aus dem Nichts entstand und Dinge der Realität – Menschen, Autos, Häuser – nachformte. Natürlich schenkte sie als aufgeklärte Frau den Berichten keinen Glauben.


  Dieses Mal aber war es anders. Diesmal war sie selbst Zeuge einer solchen unheimlichen Erscheinung! Nur dass das Ektoplasma, das aus den Ohren des Malers wölkte, nicht die Form eines Autos oder eines Menschen annahm, sondern die Form einer – Bestie.


  Es war ein Monsterkopf, ähnlich dem eines Löwen, mit einem riesigen Maul und reißenden Zähnen, der über Bornier schwebte und den Blick genau auf Anna Huber gerichtet hatte.


  »Nein …!«, hauchte sie. Mehr brachte sie in ihrer Panik nicht hervor.


  Bornier, der vorübergehend in eine Art Trance gefallen zu sein schien, öffnete die Augen. Sein stechender Blick jagte Anna einen eisigen Schauer über den Rücken. Noch immer lauerte der hässliche Monsterkopf über seinem haarlosen Schädel.


  »Du hättest das Bild nicht sehen dürfen!«, rief der Maler mit hohler Stimme. »Nun ist es zu spät. Es ist Rha-Ta-N’mys ausdrücklicher Wille, dass das Geheimnis nicht vorzeitig offenbart wird …«


  Anna hob abwehrend die Hände. Sie versuchte erneut ihre Beine zu bewegen, doch alles, was geschah, war, dass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Sie ruderte mit den Armen. »Ich werde nichts sagen. Bitte, Michael, tu mir nichts!«


  Der Monsterkopf schoss auf sie zu.


  Anna bemerkte nur noch das riesige Maul, die messerscharfen Zähne, die wie durch eine Mikroskopvergrößerung rasend schnell näher kamen und ihr Blickfeld ausfüllten.


  Anna zuckte zurück, aber dadurch konnte sie das Unheil nicht aufhalten.


  Der Monsterschädel riss den Rachen auf. Anna schrie entsetzlich, als sich die zuschnappenden Zähne in ihre Schulter bohrten.


  In einer Wolke aus Schmerzen bekam sie noch mit, wie sie von den Füßen gerissen wurde und auf das Bild zuflog. Dann versank ihr Bewusstsein in undurchdringlicher Schwärze.


  Michael Bornier beobachtete, wie Ri-la’rh, der Ektoplasma-Dämon, die blutende Anna in das Bild schleuderte. Der Körper des Mädchens tauchte in das Bild ein und – verschwand.


  Bornier lächelte verkniffen. Ri-la’rh war manchmal sehr ungestüm. Er konnte nur hoffen, dass Anna den Übergang noch geschafft hatte, ehe sie starb – sonst war sie drüben zu nichts mehr nutze.


  Der Nebeldämon zog sich wieder in seinen Wirt zurück. Bornier spürte es als eine Art Rauschen in seinem Kopf.


  Dann war der Vorgang abgeschlossen. Die Wolke um Borniers Kopf war verschwunden, und nichts deutete mehr auf den unheimlichen Vorgang hin, der sich noch vor Sekunden in dem Atelier abgespielt hatte.


  Bornier setzte sich wieder an die Staffelei und griff nach Pinsel und Palette. Er tauchte den Pinsel in das helle Blau und brachte einen geschwungenen Strich auf die Leinwand. Wie besessen und mit verkniffenem Gesichtsausdruck zeichnete er weiter, vollendete das Gemälde. Er durfte sich jetzt nicht mehr ablenken lassen. Nicht so kurz vor der Vollendung des Kunstwerks!


  Sein Blick klebte förmlich an den hoch aufragenden, schlanken Türmen des Schlosses auf dem Gemälde. Bornier kannte sogar den Namen dieses Gebäudes, ohne es jemals zu Gesicht bekommen zu haben. Er hatte dieses Schloss, das sich an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit in dieser Welt befand, schon oft gezeichnet.


  Dies war das Sternenschloss des Toten Gottes.


  Björn Hellmark, der Herr der unsichtbaren Insel Marlos zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln, lag am Strand. Er genoss die Sonne, das Plätschern der Wellen und die Geräusche der Arbeiten, die in der Ferne erklangen – weit genug entfernt, um nicht störend zu wirken.


  Das gefiel ihm durchaus. Er hatte sich ein wenig Ruhe redlich verdient. Oder besser gesagt einige Jahre lang Ruhe, wenn er bedachte, was hinter ihm lag.


  Er hatte die Dämonen bekämpft, zu deren Todfeind ihn ein außergewöhnliches Schicksal hatte werden lassen. Viele Kämpfe hatte er gefochten, dabei Dutzende von fremden Dimensionen erkundet, es hatte ihn auf andere Planeten verschlagen, er war lange auf dem vor Jahrtausenden untergegangenen Kontinent Xantilon umhergeirrt, hatte sich selbst in seinem vorherigen Leben getroffen …


  Viel Zeit war vergangen, seit Hellmark beinahe bei einem manipulierten Autounfall in Japan ums Leben gekommen wäre und mit Hilfe der Weißen Priester von Xantilon und dem Vermögen seines Vaters Alfred Hellmark in Genf ein neues Leben begann. Nach außen hin scheinbar ein reicher Playboy, widmete er sein Leben fortan dem Kampf gegen die Dämonen – und es dauerte nicht lange, bis diese zurückschlugen und Hellmarks Existenz zerstörten. Sein Vater starb, und Björn wurde durch dämonische Manipulationen um sein Erbe gebracht. Fortan blieb ihm als Rückzugsort nur noch die unsichtbare Insel Marlos, die im pazifischen Ozean in der Nähe der Galapagos-Inseln lag und von einem magischen Schutzbann umgeben war.


  Ein normaler Mensch hätte, wenn Hellmark ihm von diesen Erlebnissen berichtete, nur erstaunt mit dem Kopf geschüttelt und Hellmark als Verrückten abgetan. Überall auf der Welt gab es schließlich Leute, die aufschnitten und durch erfundene Schilderungen Aufmerksamkeit zu erregen versuchten.


  Björn Hellmark gehörte nicht dazu. Er hatte all diese Dinge wirklich erlebt.


  Er hatte Gefahren gemeistert, von denen andere Menschen sich keine Vorstellungen machen konnten. Er hatte die Dämonen zum Kampf herausgefordert – und zuletzt sogar Molochos, den obersten der Schwarzen Priester, und seine grausame Herrin, die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my, besiegt.


  »Genug für ein ganzes Leben«, murmelte er vor sich hin. Dabei ließ er seine Hand über die milchschokoladefarbene Haut der Taille seiner Geliebten Carminia Brado streichen.


  »Was?« Carminia setzte sich wie von der Tarantel gestochen auf. Sand rieselte von ihrem makellos schönen Rücken. Ihre Augen schienen Blitze zu verschießen. »Du streichst mir über die Taille und murmelst dabei vor dich hin, das sei genug für ein ganzes Leben? Findest du mich etwa fett, als ob ich nie wieder zu essen bräuchte? Nur weil ich nicht mehr ständig mit dir in den Kampf ziehe …?«


  »Ruhig, Schoko«, beeilte sich Björn zu sagen. »Du bist immer noch die schönste Frau zwischen Vladiwostok und Tahiti!«


  »Immer noch, na prima …« Die temperamentvolle Brasilianerin stand auf. »Gerade noch so, was? Mal schauen, wie es in einem Jahr aussieht, wie?«


  »Aber Carminia – ich meinte doch überhaupt nicht dich.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Seite und zupfte das winzige Bikinihöschen zurecht. »So ist das also. Du träumst bereits heimlich von einer anderen! Du redest dich mit jedem weiteren Wort immer näher an den Abgrund, Björn Hellmark!«


  Ein unsichtbarer Beobachter, der das Wortgefecht der beiden verfolgte, hätte spätestens jetzt zu dem Schluss kommen müssen, dass Björn und Carminia sich spinnefeind waren. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Sie liebten sich noch immer genau so wie zu jener Zeit, als Björn Carminia auf dem Karneval in Rio traf und sich buchstäblich vom Fleck weg in sie verliebte. Damit ahnten sie beide noch nicht, dass ihre Liebe noch einen anderen Grund hatte, der tief in der Vergangenheit wurzelte …


  Während Björn Carminias Worten lauschte, wanderten seine Gedanken wieder zurück zu Rha-Ta-N’my. Mit ihrem Tod waren die Anzeichen für das Wirken von Dämonen auf Erden schlagartig verschwunden. Natürlich gab es immer noch rätselhafte Vermisstenfälle, natürlich gab es immer noch Gewalt und kriegerische Auseinandersetzungen, aber diese waren allesamt von Menschen gemacht. Es erschien Björn manchmal, als hätte er Rha-Ta-N’my zu spät besiegt, als hätten die Dämonen bereits zu lange Einfluss auf die Menschen gehabt, als dass sich diese nun wieder ihrer eigentlichen Werte besinnen könnten.


  Oder war es gar nicht so, dass die Dämonen sich zurückgezogen hatten? Operierten sie nur geschickter als früher, mehr aus dem Hintergrund heraus?


  Es gab keine Anzeichen dafür. Auch Al Nafuur, Björns unsichtbarer Geistführer, hatte sich seit dem Tag, als er Björn zu seinem Sieg über Rha-Ta-N’my gratuliert hatte, nicht mehr gemeldet. Das besagte allerdings noch nichts. Al Nafuur hatte sich auch früher oft wochenlang nicht zu Wort gemeldet. Zudem war die Situation, die sich mit Rha-Ta-N’mys Tod eingestellt hatte, auch für ihn vollkommen neu. Niemand hatte wirklich gewusst, wie sich ihr Ende auswirken würde …


  Björn ließ den Blick in die Ferne schweifen, zur Blockhüttensiedlung, die in einiger Entfernung von den Tausenden Menschen, die kürzlich auf Marlos Platz gefunden hatten, errichtet wurden. Diese Opfer Rha-Ta-N’mys hatten auf der unsichtbaren Insel eine neue Heimat gefunden – und Pepe, Hellmarks Adoptivsohn, sorgte mit seinen telekinetischen Fähigkeiten dafür, dass sie auch ein Dach über dem Kopf bekamen …


  Das war eine Aufgabe, um die Björn den Jungen aus den Urwäldern Yukatans nicht beneidete. Pepe musste tagaus, tagein eine Unzahl von Erklärungen abgeben. Denn so angenehm das Leben auf Marlos auch war, so ungewöhnlich war es auch.


  Der perfekte Hort des Friedens, eine weißmagische Umgebung …


  Schon als Rha-Ta-N’my, die Göttin der Dämonen, noch existiert hatte, hatte weder sie noch einer ihrer Dämonen oder Schwarzen Priester je einen Fuß auf Marlos setzen können. Die Insel war für sie tabu, weil sie seit Jahrtausenden, seit dem Untergang Xantilons, der Bann der Weißen Priester vor jeglichem bösen Einfluss schützte.


  Die Insel war reines Leben, völlige Sicherheit …


  In gewissem Sinn konnte man durchaus sagen, dass Marlos das Paradies darstellte, seit dem Tod der Dämonengöttin noch mehr als zuvor. Das hieß für Björn Hellmark, dass seine Aufgabe nun eigentlich erfüllt war. Das, was mit seinem Autounfall, dem Monstermacher und Björns vermeintlichen Tod vor Jahren begonnen hatte, hatte mit Rha-Ta-N’mys Vernichtung durch das sagenumwobene Zauberpergament ein Ende gefunden.


  Doch wohin Hellmark auch blickte – alles erinnerte ihn an die aufregende Vergangenheit. Marlos war aus den Fluten aufgetaucht, weil die Zeit nach 20.000 Jahren reif dafür gewesen war, dass er die Insel in Besitz nahm … Der Thron an der Spitze der Pyramide in der Geisterhöhle trug seit einer Ewigkeit seinen Namen: BJÖRN HELLMARK.


  Oder Carminia – zwar hatte er sie schon gekannt, ehe er um sein besonders Schicksal erfahren hatte, aber damals hatte er nicht im Geringsten geahnt, dass sie genau wie er schon einmal gelebt hatte … auf Xantilon. Er war Kaphoon gewesen, der Namenlose, der Sohn des Toten Gottes – und sie Loana, die Tochter des Hestus. Schon vor 20.000 Jahren hatten sie sich geliebt, und in der Gegenwart hatten sie wieder zueinander gefunden.


  Auch diese Verbindung war Rha-Ta-N’my stets ein Dorn im Auge gewesen. Mehr als einmal hatte sie versucht, auch Carminia zu vernichten. Es war ihr nicht gelungen …


  Angesichts dieser Tatsache erschien es Björn unwahrscheinlich, dass Rha-Ta-N’mys Heerscharen noch immer eine Bedrohung darstellen sollten. Zwar hatte die Dämonengöttin vor ihrem Tod noch die Drohung ausgestoßen, dass nach ihr andere kommen würden, dass sie nur ein Zahnrad im Gefüge einer noch größeren Macht gewesen sei – doch Björn glaubte ihr nicht. Hätte diese noch gewaltigere Macht dann nicht schon längst Spuren hinterlassen müssen? Nein – die Dämonengöttin hatte lediglich eine letzte Lüge ausgespuckt.


  Selbst wenn ihre finstere Prophezeiung sich eines Tages erfüllte, würde es bis dahin vielleicht noch Jahrtausende dauern. Dann musste es jemand anderen geben, der gegen Rha-Ta-N’mys Nachfolger vorging. Wie Björn es drehte und wendete, es blieb dabei: Er hatte seine Aufgabe erledigt.


  Zufrieden zog er Carminia zu sich herunter und küsste sie.


  Atemlos schnappte sie eine Minute später nach Luft. »Na endlich nutzt du deine Energie für etwas Positives!«


  Björn lachte, und die beiden kugelten über den Sand bis ins Wasser.


  Später stapfte Björn triefnass in Richtung der Blockhüttensiedlung, um dort nach dem Rechten zu sehen. Mit einem Mal blieb er stehen.


  »Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es ihm.


  Direkt neben ihm wuchs ein herrlicher Blumenhain. Rote, blaue, strahlend gelbe Blüten überall … und dazwischen einige verdorrte, unansehnlich braune, verwelkte Blumen. Björn beugte sich und streckte die Hand aus. Die Stängel fühlten sich dürr an und brachen unter seiner Berührung.


  »Blumen verdorren auf Marlos?«, murmelte er. »Das gab’s ja noch nie.«


  Björn Hellmark witterte Unheil … und das mitten im Paradies.


  »Unfassbar, schau dir das an!« Alexander Wirell war weit gereist, um das Schloss zu sehen, auf das er seine Begleiterin hinwies.


  Emily zeigte sich allerdings wenig beeindruckt. »Ich bin müde, Alex … kapiert? Tut mir leid, aber ich muss unbedingt schlafen. Die lange Autofahrt war ganz schön anstrengend.«


  Wirell schaute Emily an. Schön war sie ja, in ihrem Kleid, das sanft ihre ausgeprägten weiblichen Rundungen betonte – wozu gerade die beiden Sonnenblumen beitrugen, die nicht umsonst gerade in Brusthöhe auf den dunkelblauen Grund gedruckt waren und den Blick jedes Mannes ganz automatisch anzogen. Außer ihrer Schönheit hatte Emily allerdings nicht viel zu bieten. Er wollte sie nicht gerade als dumm bezeichnen, aber …


  »Und es ist mir auch völlig egal, ob das Schloss dort oben dich an irgendetwas erinnert mit seiner komischen Romantik, oder wie du es immer nennst.«


  Alex grinste. »Romanik«, verbesserte er. »Das ist ein spezieller Baustil, verstehst du? Das hat nichts mit romantischen Momenten zu tun. Außerdem erinnert mich nicht dieses Schloss an etwas, sondern das Bild des Malers, der darin lebt.«


  »Ach, komm schon, das ist mir doch egal.«


  »Das hatten wir schon.« Alexander seufzte. Wie war er nur auf die Idee gekommen, Emily mit auf die Reise nach Österreich zu nehmen? Klar war es sinnvoll, eine Sekretärin an seiner Seite zu wissen … aber er hatte der jungen Engländerin, die seit ihrer Kindheit in Deutschland lebte, die Stelle vor einigen Wochen ohnehin nicht gerade wegen ihrer Fähigkeiten im Schnelltippen oder in Stenografie gegeben. Ihre Qualitäten lagen ganz klar in anderer Richtung – und danach stand ihm momentan absolut nicht der Sinn.


  Schließlich war er nicht in dieses Land gekommen, weil er eine Geschäftsreise hinter sich bringen musste oder einige Tage Urlaub feiern wollte. Die geheimnisvollen Bilder des Malers Michael Bornier hatten ihn an diesen Ort gelockt.


  Ja, gelockt. Manchmal kam er sich so vor, als wäre er nicht aus freien Stücken aus seinem stressigen Manager-Arbeitsalltag in Frankfurt am Main aufgebrochen. Wie er nach seiner Rückkehr die liegengebliebenen Korrespondenzen aufarbeiten sollte, wusste er ohnehin nicht. Eigentlich gab es nicht die geringste Chance, jemals wieder den Schreibtisch leer zu bekommen. Doch seltsamerweise war ihm das gleichgültig.


  »Du willst also wirklich heute noch zu diesem Schloss hinaufkraxeln?« Emily kicherte und hielt sich geziert die Hand vor den Mund. »So sagt man doch hier in Bayern, oder?« Und mit der grauenhaften Imitation eines Dialekts, von dem sie offenbar nichts verstand, ergänzte sie: »Maier, kroaxeln Sie moal voar.«


  Alex Wirell hielt es nicht mal für nötig, sie darauf hinzuweisen, dass sie nicht nach Bayern, sondern nach Österreich gereist waren. Wahrscheinlich hätte sie das nicht verstanden. Sie hatte eben mehr in der Bluse als im Kopf. »Dass es keine Straße gibt, die bis zum Schloss führt, finde ich auch seltsam, aber es ist eben so. Wahrscheinlich hat sich Michael Bornier gerade deshalb dort niedergelassen. Er war schon immer ein außergewöhnlicher Künstler, aber in den letzten Jahren ist er zunehmend wunderlich geworden. Er zieht sich mehr und mehr von der Welt zurück, lebt wie in einem Exil … redet kaum noch mit Leuten. Dass er diesem speziellen Journalisten vor Jahren erlaubt hat, alle drei Monate einmal in sein Schloss zu kommen und seine Bilder zu fotografieren, ist schon ein Wunder. Ich kann nur hoffen, dass er mich einlassen wird.«


  »Uns, Hasi, uns«, verbesserte Emily.


  »Aber Liebes«, meinte er, »du bist doch so müde. Willst du uns nicht ein Zimmer suchen und dich schon einmal hinlegen? Dann mache ich mich alleine auf den Weg. Der Pfad führt ohnehin steil nach oben.« Wieder deutete er in die Höhe – das Schloss thronte majestätisch auf dem Gipfel über ihnen; der Weg dorthin zog sich als gewundene Schneide durch den dichten Bewuchs. Erst auf den letzten Metern unterhalb des Schlosses wechselte der üppige Baumbewuchs zu krüppeligem Gestrüpp. »Dann kann ich meine Geschäfte mit Herrn Bornier erledigen, und du bist schön ausgeruht, wenn ich zurückkomme. Es ist jetzt gerade einmal fünf Uhr. Ich bin gegen Neun zurück, denke ich.«


  »Das würde dir wohl so gefallen«, giftete sie. »Ich versauere in irgendeiner schäbigen Pension, denn ein vernünftiges Hotel wie wir es gewöhnt sind, wird es wohl kaum in der Nähe geben … und du verbringst einen Schloss-Abend in Saus und Braus.«


  ›Wie wir es gewöhnt sind‹, wiederholte Alexander spöttisch in Gedanken. Du konntest dir doch noch nicht mal für eine Nacht eine Billig-Absteige leisten, bevor ich dich eingestellt und gleichzeitig zu meiner Geliebten gemacht habe. Er verkniff sich jedoch jeden Kommentar und fand sich auch damit ab, dass Emily ihn auf seiner abendlichen Tour zum Schloss des Malers begleiten würde. »Von Saus und Braus und Luxus kann allerdings wohl keine Rede sein, darauf musst du dich einstellen. Bornier lebt in ganz einfachen Verhältnissen.«


  »Das ist doch nur ein Imagetrick«, behauptete Emily. »Wenn der sich ein Schloss leisten kann, dann kann er auch jeden Abend ein Festmahl zu sich nehmen und sich eine Glassauna mit fantastischem Blick über die Berge bauen.«


  »Klingt wie aus einem Reiseführer.«


  »Vielleicht habe ich meinen Beruf verfehlt. Sekretärin ist womöglich gar nichts für mich.«


  Ganz bestimmt nicht, schoss es Alexander durch den Kopf, aber aus ganz anderen Gründen als du denkst.


  Das wenige Gepäck, das sie mitgenommen hatten, lag sicher verschlossen im Auto, das einige Meter entfernt am Rand des Parkplatzes »Schöne Aussicht« stand, von dem aus sie das Romanik-Schloss betrachteten. Alexander sah keinen Grund, noch länger zu zögern. Er ging los, und Emily folgte ihm.


  Der Weg war beschwerlich und brachte sie ins Schwitzen. Zwar stand die Sonne bei weitem nicht mehr im Zenit, aber sie besaß dennoch einige Kraft.


  Die beiden schwiegen verkniffen, bis Emily ächzend stehen blieb. »Unfassbar, hast du gesagt. Da hast du allerdings Recht. Das ist wirklich unfassbar, dass wir hier stehen wie die Idioten, nur weil du von den Bildern dieses komischen Typs so fasziniert bist.«


  »Er ist kein komischer Typ, sondern ein begnadeter Maler.«


  »Ach, ich finde dieses seltsame Schloss, das er immer wieder malt, nicht besonders begnadet. Sieht eher ein bisschen verrückt aus. Und gar nicht wie das Teil dort oben.«


  »Auf dem Zeitungsbild, das wir gesehen haben, wirkt es eben nicht besonders gut. Und es soll ja auch gar nicht sein eigenes Schloss sein, das ist doch klar.«


  »Woher willst du das denn wissen? Du hast doch auch noch nie ein Original gesehen.«


  Das stimmte allerdings. Dennoch war Alexander Wirell vom ersten Augenblick an fasziniert gewesen, als er den Zeitungsbericht über den Maler und seine Bilder gelesen hatte. Das grobkörnige Schwarz-Weiß-Foto, das eines von Borniers Bildern zeigte, hatte es ihm angetan. Ein Schloss war darauf zu sehen, mit schlanken Türmen, die bis in den Himmel aufzuragen schienen.


  Alexander Wirell hatte dieses Schloss nie zuvor gesehen, und doch hatte er das Gefühl, dass er es kannte. Gut kannte sogar. Dass es einmal eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt hatte – oder noch spielen würde. Er wusste diese Empfindung selbst nicht zu benennen.


  Es zog ihn einfach an.


  »Am besten hältst du endlich den Mund«, sagte Alex hart. »Ich gehe weiter. Wenn du zurücklaufen willst, bitte, ich halte dich nicht.«


  »Dann gib mir den Autoschlüssel.«


  »Den brauche ich selbst noch.« Alexander marschierte weiter und bemerkte zufrieden, dass Emily ihm folgte.


  Ohne ein weiteres Wort erreichten sie eine halbe Stunde später das große Eingangsportal ins Schloss des Malers.


  Alex packte den schweren Türklopfer-Ring und ließ ihn gegen die gusseiserne Halterung schlagen. Das hämmernde Geräusch war so laut, dass es sicherlich bis in den letzten Winkel des großen Schlosses zu hören war.


  Eine Zeitlang tat sich nichts, doch dann ertönten schwere Schritte, die sich im Inneren des Schlosses zweifellos dem Eingangsportal näherten. Wenig später schwang es knarrend zur Seite. Ein schätzungsweise sechzigjähriger Mann starrte die beiden Besucher aus kleinen Augen an. Die Nase hing fast bis an die Oberlippe. Wirell kannte das Gesicht des Mannes aus der Zeitung. Es handelte sich um den Maler Michael Bornier.


  Borniers abweisender Blick fing sich an Emily. »Was wollen Sie?«


  »Dürfen wir …«, hob sie an, wurde aber sofort von Bornier unterbrochen.


  »Verschwinden Sie!«


  Emily stemmte die Hände in die Hüften und warf einen hilflosen Blick auf Alex. »Das ist ja wohl die Höhe …«


  Der Alte wollte bereits die Tür schließen, da trat Alexander Wirell einen Schritt vor. Als der Blick des Alten Wirells Gesicht streifte, leuchteten seine Augen plötzlich auf. Er wirkte auf einmal überhaupt nicht mehr abweisend, sondern lächelte freundlich.


  »Sie müssen Alexander Wirell sein …«


  Wirell, der gerade zu einer Schimpftirade hatte ansetzen wollen, zog die Stirn in Falten. Woher kannte Bornier seinen Namen?


  »Ja«, sagte er verdattert. »Ja, ich bin Alexander Wirell.«


  »Bitte kommen Sie herein!«


  Alexander und Emily wechselten einen Blick. Dieser Mann ist eindeutig verrückt, schoss es Wirell durch den Kopf.


  Dennoch folgte er der Aufforderung. Nur deswegen war er schließlich gekommen – um einen Blick auf das Werk des Malers zu werfen.


  Dass im selben Augenblick ein Schatten im rechten Ohr Borniers verschwand, nahm er nicht wahr.


  1. Kapitel


  »Al Nafuur?«, fragte Björn Hellmark ins Nichts hinein.


  Doch sein Geistführer, jener geheimnisvolle Priester der Weißen Magie aus Xantilon, meldete sich auch weiterhin nicht.


  Schweigen ist auch eine Antwort, ging es Björn durch den Kopf. Wenn die Dämonen wieder aktiv wären, würde Al Nafuur sich bestimmt dazu äußern.


  Al Nafuur war einst ein Weißer Priester auf Xantilon gewesen, der seit dem Untergang des Kontinents in einem mysteriösen Zwischenreich existierte und immer wieder telepathisch Kontakt zu Björn Hellmark aufnahm, ihm Weisung oder auch einen Auftrag gab.


  Björn hatte gehofft, von ihm Aufklärung zu bekommen, wie es möglich war, dass auf einmal der Tod nach Marlos gekommen war – wenn auch in einer zugegeben sehr seltsamen Form. Dennoch blieb es eine Tatsache: Bislang waren die Pflanzen auf Marlos niemals verwelkt, weil sich der Schutzbann der Weißen Priester auf jedes Leben und sogar tote Materie erstreckte.


  Björn hörte Schritte nahen und wandte sich um.


  Carminia kam auf ihn zu, schön wie eh und je, wenn nicht noch schöner als sonst mit den nassen Haar, das um Kopf und Schultern klebte, und dem glutvollen Blick ihrer Augen. »Du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Kommt ungefähr hin.« Björn wies kommentarlos auf die verdorrten Blumen. Noch während er hinsah, verlor eine bis dahin wunderschön rot leuchtende Blüte ihre Farbe und ließ traurig die Blätter hängen.


  »Das gibt’s doch nicht«, rief Carminia.


  »Genau das habe ich auch gesagt.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung«, musste Björn zugeben. »Aber ignorieren können wir es nicht. Geh und sag es den anderen, Carminia. Zieh Rani ins Vertrauen und Danielle … Pepe vielleicht und Verena … oder Whiss. Ich gehe in die Geisterhöhle. Vielleicht finde ich dort irgendeinen Hinweis. Die Höhle ist sicher der sensibelste Ort auf ganz Marlos, was magische Einflüsse angeht.«


  »Wie kommst du darauf, dass dies ein magischer Einfluss sein könnte? Wer sollte denn zerstörerische Magie anwenden?«


  »Wenn ich das wüsste, Schoko, brauchte ich ja nicht die Geisterhöhlen aufzusuchen …«


  Tatsächlich hätte er sogar beides gleichzeitig tun können. Seine besondere Fähigkeit der Bilokation bestand nach wie vor. Er war in der Lage, allein aus Willenskraft einen Doppelkörper auszubilden – eine genaue Kopie seines Originalkörpers, der jedoch anders als Hellmark selbst aus ätherischer Substanz bestand und praktisch unzerstörbar war. Macabros konnte im Zentrum eines glühenden Sterns ebenso existieren wie in der eisigen Kälte des Weltraums. Keine Waffe vermochte ihn aufzuhalten, denn er besaß kein Herz, keine Organe, durch die er angreifbar wurde. bezog seine Energie auf geheimnisvolle Weise durch Hellmark selbst. Die einzige Möglichkeit, Macabros zu vernichten, bestand darin, ihm seine Energiequelle zu nehmen, indem man Hellmark selbst tötete. Auf diese Weise konnte Macabros an Orten aktiv werden, die Hellmark selbst nicht zu erreichen vermochte. Alles, was Björn benötigte, um Macabros entstehen zu lassen, war eine genaue Vorstellung des Zielorts, an dem sein Doppelkörper agieren sollte. Der Rest geschah wie von selbst. Aus Hellmarks geistigen Impulsen wurde ein stofflicher Körper, der mit derselben Kraft und Geschicklichkeit gegen Dämonen kämpfen – oder die Marlosbewohner von den neuesten Veränderungen unterrichten konnte, während Hellmark selbst sich bereits auf dem Weg in die Geisterhöhlen befand.


  Aber Hellmark war gedanklich viel zu beschäftigt, um Macabros einzusetzen. Tausend Ideen und Sorgen jagten ihm durch den Kopf, während er sich den Geisterhöhlen näherte. Die Unbeschwertheit, die er noch vor Kurzem im Gespräch mit Carminia an den Tag gelegt hatte, war auf einmal wie weggewischt. Er eilte an der Küste der Insel entlang zu den Geisterhöhlen. Was er dort zu finden hoffte, wusste er selbst nicht. Vielleicht würde es schon helfen, einfach nur in der Gegenwart der Skelette der alten Meister der Weißen Magie nachzudenken.


  Er trat durch den Eingang, der wirkte wie ein gewaltiger Totenschädel.


  Erhabene Stille empfing ihn im Inneren der Geisterhöhle. Vor ihm begann die riesige Treppe, zu der rechts und links die sterblichen Überreste der alten Weißen Priester saßen, deren Magie Marlos vor jeder Dämonenattacke und vor jedem dämonischen Einfluss schützte … oder geschützt hatte, verbesserte sich Björn in Gedanken. Es gab ja keine Dämonen mehr, die Marlos hätten angreifen können.


  Lag darin etwa die Antwort auf seine Fragen? Erlosch der Schutzbann, weil er schlicht und einfach nicht mehr nötig war?


  »Gut kombiniert«, klang die altgewohnte Stimme plötzlich in ihm auf.


  Björn war so überrascht, dass er zunächst an eine Einbildung glaubte.


  »Keine Einbildung«, sagte Al Nafuur amüsiert. »Ich hatte mich nur ein wenig zurückgezogen, um Informationen einzuholen.«


  »Informationen?«, echote Björn irritiert.


  Al Nafuur hatte stets ein großes Geheimnis darum gemacht, wie das Reich, in dem er sich aufhielt, aussah. Auch jetzt ging er nicht auf Björns Frage ein, und insgeheim ahnte Hellmark, dass einem Menschen vermutlich die Vorstellung fehlte, jene Welt zu verstehen.


  »Die Weißen Priester schützten Marlos vor jedem bösen Einfluss, der letztlich auf Rha-Ta-N’my zurückgeht«, erklärte Al Nafuur. »Kein Dämon kann ohne sie sein, ohne seine Göttin, den Urgrund des Bösen. Du hast Rha-Ta-N’my vernichtet, auf die einzig mögliche Art. Die Weiße Magie erlischt nun, weil sie nicht mehr benötigt wird. Sie hat ihren Zweck erfüllt.«


  »Aber … heißt das etwa, dass Marlos von außen auch nicht mehr unsichtbar sein wird?« Im Geist sah Björn bereits Horden von Touristen, die das idyllische Eiland überströmten.


  »Ganz so schlimm wird es wohl nicht werden.« Al Nafuur ließ ein telepathisches Lachen »hören«, aber er konnte Björn nicht täuschen.


  »Du bist besorgt«, stellte der Herr von Marlos fest.


  »Mit dem Erlöschen des Schutzbanns ist noch lange nicht erklärt, was auf Marlos geschieht«, stimmte Al Nafuur zu. »Hast du gesehen, dass die Blume in Sekundenschnelle verwelkt ist? Das hätte nicht sein dürfen … selbst wenn sie stirbt, müsste es langsam geschehen.«


  Daran hatte Björn in all der Aufregung noch nicht gedacht.


  »Und nicht nur das«, fuhr sein Geistführer fort. »Schau dich genau um, Björn … sieh dir an, was um dich herum geschieht, hier, mitten in der Geisterhöhle!«


  Björn tat, wie ihm geheißen – und ihm stockte der Atem.


  Er stand auf der zweiten Stufe der gewaltigen Treppe, die zu seinem Thron führte. Rechts und links von ihm saßen die 20.000 Jahre alten Skelette der Meister der Weißen Magie. Und sie zerfielen. Hier brach ein Arm ab, dort rieselte Knochenstaub zwischen den Zähnen herab …


  Björn lief es eiskalt über den Rücken. Was hatte das zu bedeuten?


  »Die Skelette zerfallen!«, rief er entsetzt.


  »Natürlich. Es gibt keine Magie mehr, die sie konserviert.«


  »Aber warum gerade jetzt – und so plötzlich? Die Skelette ruhen hier seit Jahrtausenden!«


  »Das ist genau die Frage, die du klären musst«, erwiderte Al Nafuur in seinem Geist. »Leider kann auch ich dir bisher keine befriedigende Antwort darauf geben. Ich weiß nur eines mit Sicherheit – die Bedrohung durch die Dämonengöttin ist vorbei. Der Bann der Weißen Priester um Marlos schwindet. Soweit läuft alles wie geplant. Aber etwas ist alles andere als geplant, Björn. Ein verderblicher Einfluss strömt durch die Lücken im Schutzbann auf Marlos ein. Dieser Einfluss lässt die Blumen verdorren und die Skelette zerfallen … Er bringt den Tod auf die unsichtbare Insel. Und das darf nicht sein.«


  Hellmark glaubte, jemand ziehe ihm den Boden unter den Füßen weg. »Gerade vorhin habe ich noch darüber nachgedacht, dass die Zeit des Kämpfens und des Widerstands gegen die Dämonen für mich endgültig vorüber ist. Da habe ich mich wohl getäuscht.« Er konzentrierte sich wieder auf Al Nafuurs Gegenwart. »Was weißt du über diesen verderblichen Einfluss?«


  »Das ist ja das, was ich nicht verstehe. Er scheint – von Rha-Ta-N’my auszugehen! Und auch von ihrem obersten Vasall Molochos.«


  Björn glaubte nicht richtig zu hören. »Das ist unmöglich! Molochos und Rha-Ta-N’my sind vernichtet …«


  »Ich weiß, Björn. Es kann nicht sein. Und doch ist es so. Ich kann es dir nicht erklären. Es gibt nur einen Hinweis, den ich bei meinen Erkundigungen aufgeschnappt habe. Er ist ziemlich dünn, aber vielleicht kannst du schon bald selbst mehr Informationen sammeln …«


  »Was für ein Hinweis?«


  Die Antwort seines Geistführers traf Björn wie ein Hammerschlag. Eine Bombe, die unmittelbar neben ihm einschlug, hätte keine größere Wirkung haben können.


  »Es gibt eine Welt«, sagte Al Nafuur, »in der Rha-Ta-N’my und Molochos offenbar noch aktiv sein sollen …«


  Emily war beleidigt. In ihr tobten die Gefühle, es kribbelte in den Unterarmen, und sie konnte schlechter atmen als gewohnt.


  Was bildete sich dieser unverschämte Kerl eigentlich ein? So abweisend war ihr ja noch nie jemand gekommen. Und dann sah er Alex an und wurde plötzlich freundlich. Wahrscheinlich hatte er das Geld gerochen, das in Alexanders Brieftasche steckte. In Gedanken streckte dieser vertrocknete alte Kerl wahrscheinlich schon seine gichtigen Klauen danach aus.


  Aber Emily würde schon aufpassen, dass dieser Bornier seine Machwerke nicht für horrende Summen verkaufte. Alex würde wahrscheinlich ein paar Tausender dafür hinlegen. Die sollte er lieber für sie, Emily, ausgeben. Das hatte sie verdient. Immerhin war sie mit ihm in dieses dämliche Schloss gefahren und folgte diesem verknöcherten Alten nun in den Empfangsraum, wie er das mickrige Zimmerchen, das sie nun betraten, hochtrabend genannt hatte. Die Möbel, die darin standen, sollten wohl antik sein – für Emily waren sie schlicht alt. Wurmstichig sogar. Das war ja eklig.


  »Setzen Sie sich doch, Herr Wirell«, sagte der Maler mit einer Freundlichkeit, die eindeutig erzwungen war.


  Alexander gehorchte. Wie ein Hündchen.


  »Nun, Herr Wirell, Sie sind sicher wegen meiner Bilder gekommen, über die in vielen Zeitungen berichtet wird.«


  »So ist es in der Tat. Ich freue mich, dass Sie uns empfangen.«


  »Aber, aber …«, erwiderte Bornier gönnerhaft. »Freunde meiner Kunst sind auch meine Freunde.« Dabei warf er Emily einen abschätzigen, kalten Blick zu. »Nun setzen Sie sich endlich, Frau …«


  »Ich heiße Emily.« Wenn sie ihm ihren Vornamen nannte, würde er hoffentlich kapieren, wie vertraut Alex und sie miteinander waren und sie nicht weiter ignorieren.


  »Emily. Gut. Dann werde ich Herrn Wirell jetzt in mein Atelier führen.«


  »Seit ich Ihr Bild von diesem Schloss gesehen habe, lässt es mir keine Ruhe mehr«, sagte Alexander. »Mir ist, als würde ich es kennen … und mehr als das.«


  »Sie glauben, das Sternenschloss zu kennen? Das ist kaum möglich. Es ist allein meiner Phantasie entsprungen, Herr Wirell.«


  »Sternenschloss?«, echote Wirell irritiert.


  Emily hörte zu, aber das Gerede interessierte sie nicht. Schließlich ging es doch nur um ein Bild. Warum sollte man deswegen auch nur einen zweiten Gedanken verschwenden?


  Alex verließ mit dem Maler den Raum. Keiner der beiden hielt es für nötig, Emily noch ein Wort der Erklärung abzugeben. Sie blieb allein zurück. Plötzlich kam ihr das Zimmer noch düsterer vor als zuvor. Bewegten sich die Schatten an den Wänden nicht? Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein. So etwas gab es doch gar nicht.


  Plötzlich vernahm sie ein Kichern. Dann huschte etwas über die Wand. Und diesmal bildete sie sich das ganz bestimmt nicht ein.


  Ein Klacken. Emily schreckte zusammen, sprang auf, drehte sich rasch um …


  »Sie sind es nur«, entfuhr es ihr erleichtert.


  In der Tür stand Bornier.


  Der Maler kam einen Schritt auf sie zu. Mit einem Mal schien er größer zu werden, den gesamten Türrahmen auszufüllen.


  »Was – was wollen Sie von mir? Wo ist Alex?«


  »Ihr Freund bewundert im Atelier meine Werke. Es wird ihm gut bekommen, glauben Sie mir.«


  Etwas quoll aus der langen Hakennase des Malers. Etwas wie dunkler Rauch, der sich verdichtete und Ausläufer bildete.


  Emily schrie.


  »Rufen Sie nur um Hilfe. Niemand kann Sie hören.«


  »A…Alexander«, presste sie heraus. »Im … im Atelier … Sie sagten doch …«


  Der Rauch umwölkte bereits den gesamten Hinterkopf des Malers. Eine bizarre Form bildete sich aus, ein Gesicht – nein, die Fratze eines widerwärtigen Dämons.


  »Ri-la’rh ist gar nicht gut auf Besucher zu sprechen, die das Kriterium nicht erfüllen«, sagte Bornier.


  Emily fand keine Worte. Was sie vor sich sah, war so entsetzlich, dass sie nur noch schreien konnte. Sie verstand ohnehin nicht, worauf der Maler anspielte.


  Und bald vermochte sie nicht einmal mehr zu schreien, als der Nebeldämon Ri-la’rh auf sie zu huschte und in ihre Nase und den Mund eindrang.


  Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Augen weiteten sich, sie riss den Mund weit auf, krallte die Finger um ihre Kehle.


  Doch es half nichts.


  Sie erstickte qualvoll.


  Ri-la’rh zog sich in seinen Wirt Michael Bornier zurück, und dieser ging wieder in sein Atelier, als sei nie etwas geschehen.


  Alexander war begeistert, weil Michael Bornier ihm so großes Vertrauen entgegenbrachte. Der Maler hatte ihm erlaubt, allein im Atelier zu bleiben, das doch sozusagen das Allerheiligste des Künstlers darstellte.


  Er schaute sich um.


  Bornier hatte einen wunderbaren Raum als seinen Arbeitsplatz gewählt. Ein Zimmer in einem turmartigen Anbau, das auf der einen Seite einen Kamin und zwei spitze, ummauerte Fenster aufwies und auf der anderen Seite wenigstens zwei Meter breit verglast war. Ein wunderbarer Blick über die weite Landschaft ringsum bot sich.


  Einen Augenblick lang dachte Alexander sarkastisch, dass Emily gar nicht so unrecht gehabt hatte mit ihrer Vorstellung von einer Glassauna … nur dass Bornier den Raum selbstverständlich nicht für derart unnötigen Luxus nutzte, sondern um Inspiration für seine herrlichen Arbeiten zu erhalten.


  An den Wänden standen viele Bilder, die allesamt von Tüchern verdeckt wurden.


  Nur das aktuelle Meisterwerk auf der Staffel lag frei. Es war noch lange nicht fertiggestellt, nur eine Art Skizze, in der wenige Farbtupfer jedoch bereits für einen ganz eigenartigen Gesamteindruck sorgten. Wirell mochte das Bild auf Anhieb. Es zeigte das Motiv, dessentwegen sich Alexander überhaupt erst auf den Weg gemacht hatte. Das Schloss.


  »Das Sternenschloss«, murmelte er. Seit Bornier dieses Wort benutzt hatte, spukte es in seinem Kopf herum. Es klang so erhaben, so leicht und doch so bedeutungsvoll.


  Und plötzlich wusste Alexander Bornier, dass er nur wegen dieses Sternenschlosses an diesen Ort gekommen war. Etwas in ihm regte sich, eine Art Erinnerung, nun stärker als jemals zuvor. Er erkannte plötzlich etwas, wusste nun mit absoluter Sicherheit, was er schon immer gespürt. Seine Abstammung … Er war etwas Besonderes.


  »Xantilon«, murmelte er.


  In ihm regte sich etwas, als reagiere sein Blut auf dieses Wort und auf die gesamte Umgebung.


  Wie in Trance ging er zu einem der verdeckten Bilder an der Wand. Mit einem Ruck lüpfte er das Tuch, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was er tat. Er missbrauchte das Vertrauen des Malers auf schreckliche Weise, kam sich wie ein Voyeur vor.


  Das bislang verborgene Bild zeigte ebenfalls das Sternenschloss, aber in großer Vollendung gezeichnet.


  Es war wie eine Fotografie, das Bild schien aus sich heraus zu leben. Hinter den zahlreichen winzigen Fenstern schienen Menschen zu laufen, sich zu bewegen …


  Alexander ächzte.


  Die Tür quietschte in den Angeln, als Bornier hinter ihm den Raum betrat.


  »Gefällt es Ihnen?«


  Wirell wirbelte herum. »Was geschieht hier?«


  »Etwas sehr Bedeutsames«, erwiderte der Maler geheimnisvoll. »Geben Sie es zu, Wirell. Sie haben die Ausstrahlung der Bilder sofort gespürt.«


  Ohne zu antworten, trat Alexander zu dem nächsten Bild und zog das Tuch weg. Er sah wieder das Sternenschloss, diesmal aus einer anderen Perspektive. Die Sonne versank zwischen den Zinnen, und in der Ferne peitschten angedeutet die Wellen eines aufgewühlten Meeres.


  »Sie malen immer wieder das Sternenschloss.«


  »Es ist das Schloss des Toten Gottes«, sagte Bornier, als ob damit alles gesagt wäre.


  »Was bedeutet es?«


  »Wissen Sie das nicht? Spüren Sie es nicht? Sind Sie nicht deswegen gekommen?«


  »Da war ein Gefühl … mehr nicht … Eine Ahnung …«


  Der Maler zog mit lässigen Bewegungen die Decken von den restlichen Bildern. Sie alle zeigten dasselbe Motiv, wie Momentaufnahmen aus unterschiedlichen Blickwinkeln. »Sie, Alexander Wirrel, sind nicht der erste, den ich gefunden habe.«


  »Gefunden?«


  Hinter den Augen des Malers wallte etwas, dann drangen dunstige Nebelpartikel aus ihnen hervor.


  Wirell öffnete den Mund.


  »Still!«, forderte Bornier scharf und verschob die Bilder.


  Alexander sah willenlos zu, bis er schließlich von den Kunstwerken förmlich eingekreist war. Er bildete den Mittelpunkt, und um ihn, als seien sie ein Rahmen, standen die Abbildungen des Sternenschlosses.


  Dann war es, als fege ein Sturm durch den Raum.


  Zuerst war es nur ein bisschen unangenehm, ein Druck, gegen den sich Alexander leicht sträuben konnte. Doch die Intensität nahm zu, bis es einem Orkan gleichkam, der längst alle Fenster hätte bersten lassen müssen.


  Aber dies geschah nicht. Ebenso wenig wie irgendetwas anderes außer Alexander selbst diesem Wind ausgesetzt zu sein schien. Er verlor den Halt unter den Füßen, fiel auf die Knie und rutschte auf das Bild zu, das vor ihm stand. Nein … es war anders – das Bild »saugte« ihn an!


  Er streckte noch abwehrend die Arme aus, fühlte, dass etwas Grauenhaftes auf ihn wartete, dann hob er ab und flog auf das Bild zu. Es war plötzlich so riesig …


  Alexander Wirrel, der erfolgreiche Geschäftsmann aus Frankfurt, schrumpfte und verschwand in dem Bild des Sternenschlosses.


  Zurück blieb nur der Maler Michael Bornier, der seine Werke an ihre alten Stellen zurücktrug, sie abdeckte, den Pinsel ergriff und wieder zu arbeiten begann …


  »Das ist unmöglich«, sagte Björn mechanisch, als könnte er Al Nafuurs Worte durch die Wiederholung zusätzlich entkräften. »Molochos und Rha-Ta-N’my sind tot. Ihr Einfluss ist erloschen …«


  »Das ist nicht gesagt. Es gibt Welten, in denen andere Gesetzmäßigkeiten herrschen. Eine von ihnen ist Itaron …«


  Itaron. Hellmark hatte diesen Namen noch nie gehört. »Ich muss mehr darüber wissen«, murmelte er.


  »Itaron ist eine Dimension, eine fremde Welt«, erklärte Al Nafuur. »Du musst sie aufsuchen, wenn du mehr darüber erfahren willst.«


  Etwas sträubte sich in Hellmark. Das ging ihm alles zu schnell. Eben hatte es noch so ausgesehen, als gäbe es nie wieder Probleme auf Marlos, und jetzt forderte Al Nafuur ihn auf, die Insel zu verlassen und sich in ein neues Abenteuer zu stürzen. »Zunächst brauche ich mehr Informationen. Was ist Itaron?«


  »Das ist die falsche Frage, Björn! Es kommt darauf an, wo Itaron liegt. Es ist eine … wie soll ich sagen … besondere Dimension. Eine Welt, die niemals jemand von außerhalb betreten hat.«


  »Jede Welt ist für sich genommen etwas Besonderes.«


  »Da magst du Recht haben, aber wenn du an deine Abenteuer und Odysseen zurückdenkst, wirst du mir sicher zustimmen, dass es manche Fremdwelten gegeben hat, die sich in einem bestimmten Merkmal von allen anderen unterscheiden. Nimm etwa die Welt des Atoms.«


  »Der Mikrokosmos«, murmelte Hellmark. Die Erinnerung daran war frisch, als wäre er erst gestern dort gewesen.


  »Er unterscheidet sich durch seine Größe von anderen Welten. Oder denk an Rha-Ta-N’mys Schreckenszentrum, jene entsetzliche Welt, in deren Ewigkeitsgefängnis du gefangen warst, während Macabros durch Raum und Zeit in Xantilon irrte. Keine andere Dimension ist wie diese.«


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte Björn. »Wie also unterscheidet sich Itaron von allen anderen Welten?«


  »Ich kann es nur ahnen … denn weder ich noch irgendein anderer Meister der Weißen Magie ist jemals dort gewesen. Aber Itaron besitzt einen besonderen Zeitablauf, das steht fest. Mehr kann ich dir nicht sagen, weil ich selbst nicht mehr darüber weiß. Nur eins – Itaron trägt einen Beinamen.«


  »Nennst du ihn mir freiwillig, oder muss ich ihn dir aus der Nase ziehen?«


  »Ich habe keine Nase mehr«, sagte Al Nafuur, selbst in einem Augenblick wie diesem noch zu einem Scherz aufgelegt. »Man nennt Itaron auch die Welt des Augenblicks.«


  »Die Welt des Augenblicks …« Hellmark lauschte dem Klang der Worte nach.


  »Was es bedeutet, vermag ich dir nicht zu erklären, Björn. Das einzige, das ich noch für dich tun kann, ist, dir den Weg nach Itaron zu weisen.«


  Hellmark dachte an den Geistspiegel des Hestus, ein wunderbares magisches Objekt, mit dessen Hilfe er fast jeden Ort erreichen konnte, an dem sich aktuell oder in der Vergangenheit einmal dämonische Aktivität abgespielt hatte.


  »Was immer dir vorschwebt, Björn, vergiss es. Der Weg nach Itaron ist kein Weg, den du zurücklegen kannst, wie du es gewöhnt bist, durch Schritte oder auch durch irgendwelche magischen Spiegel … zumindest ist mir kein Dimensionstor bekannt. All die Meister der Weißen Magie kennen Itaron – aber sie waren nie dort. Deshalb lass es mich anders formulieren. Wir kennen Itaron eben nicht – ich habe keine Ahnung, was dich dort erwarten wird, und ich vermute auch, dass ich keinen Kontakt zu dir aufbauen kann, solange du dich dort befindest. Aber wir wissen um diese Dimension, und wir wissen, wie man dorthin gelangen kann … theoretisch.«


  »Dann rück endlich raus mit der Sprache.«


  »Verabschiede dich zunächst von deinen Freunden – denn es kann sein, dass du für lange Zeit nicht zurückkehren wirst.«


  Björn war versucht, die Situation mit einem lockeren Spruch zu entschärfen, aber etwas in der Art und Weise, wie Al Nafuur die Worte betonte, ließ ihn aufhorchen. Für lange Zeit … Björn spürte, dass die scheinbar belanglose Redewendung auf den seltsamen Beinamen gemünzt war, den Itaron hatte. Die Welt des Augenblicks … Was hatte es damit auf sich?


  Er dachte einfach laut. »Wahrscheinlich heißt es, dass ich innerhalb eines Augenblicks wieder zurück sein werde …«


  »Sehr witzig. Ich befürchte nur, dass dir das Lachen noch vergehen wird …«


  Genau diese Befürchtung teilte Björn Hellmark, denn es sah ganz so aus, als ob aus dem ruhigen Leben, das er sich ausgemalt hatte, nun doch nichts werden würde – zumindest vorerst. Wenn es in dieser mysteriösen Dimension tatsächlich noch Aktivitäten von Rha-Ta-N’my und Molochos gab, dann musste er dorthin und sie unterbinden. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie das vor sich gehen sollte. Er hatte den obersten Schwarzen Priester und die Dämonengöttin selbst vernichtet … Es konnte einfach keine Lebenszeichen von den beiden mehr geben!


  Andererseits hatte sich Björn Hellmark schon lange abgewöhnt, irgendetwas für unmöglich zu halten. Er dachte an das zurück, was Al Nafuur vor wenigen Momenten erwähnt hatte. Die Welt des Atoms … Rha-Ta-N’mys Schreckenszentrum, eine Welt, die wie ein riesiger Totenschädel geformt war … und Björn hatte viele andere fantastische Welten und Dimensionen kennengelernt … Er war auf die seltsamsten Kreaturen getroffen … Wie konnte er da etwas für unmöglich halten?


  Er war jedenfalls entschlossen, nicht länger zu zögern und den Weg anzutreten, der ihn in ein neues Abenteuer führen würde.


  Da er sich ohnehin in der Geisterhöhle befand, entschied er, sich gleich zu bewaffnen. Fast hatte er schon damit gerechnet, nie wieder nach dem Schwert des Toten Gottes greifen zu müssen, jener Waffe, die speziell für ihn geschmiedet worden war und die kein anderer anheben konnte, weil sie für jeden außer ihm tonnenschwer war. Auch die Dämonenmaske, jener unscheinbare graue Lappen, den ein Nichteingeweihter für ein Scheuertuch hätte halten können, war seit Rha-Ta-N’mys Tod nicht wieder angerührt worden.


  Sowohl das Schwert des Toten Gottes als auch die Dämonenmaske waren fantastische Waffen, die ihm unzählige Male das Leben gerettet hatten. Wenn er mit dem Schwert einen Dämon auch nur berührte, führte das unweigerlich zu dessen Vernichtung. Und jeder Dämon, der ihn ansah, wenn er sich die Dämonenmaske über den Kopf zog, die vor vielen Jahren aus der Haut eines abtrünnigen Dämons gefertigt worden war, verging augenblicklich.


  Beide Utensilien seines Kampfes gegen die finsteren Mächte bewahrte er neben seinem Thron an der Spitze der Treppe auf. Und beide würde er mitnehmen auf seinem Weg nach Itaron.


  Verabschiede dich von deinen Freunden, hatte Al Nafuur gefordert. Was sie wohl sagen würden? Wahrscheinlich wollten sie ihn begleiten. Aber er hatte das sichere Gefühl, dass dies allein seine Aufgabe war, dass es nur ihn etwas anging, was sich in dieser fremden Dimension abspielte.


  Außerdem wollte er nicht alle Pferde unnötig scheu machen. Wer wusste, ob nicht alles viel harmloser war, als es zunächst den Anschein hatte. Und schließlich musste auch jemand die Vorgänge auf Marlos im Auge behalten. Keiner der Neulinge, sondern einer der »alten Bewohner«, auf deren Urteil er sich verlassen konnte. Auch Pepe, dessen jugendlicher Übermut immer noch oft mit ihm durchging, kam dafür nicht infrage.


  Als erstes wollte er Carminia aufsuchen, denn sich von ihr zu verabschieden, würde am Schwersten sein. Doch jemand durchkreuzte diesen Plan. Rani Mahay, der Koloss von Bhutan, sein wohl ältester Freund, kam auf ihn zu. Danielle de Barteauliee, seine Freundin, begleitete ihn. Beide wirkten mehr als nur ein bisschen aufgeregt.


  »Ich weiß, ich weiß«, wollte Björn ihnen die Luft aus den Segeln nehmen. »Ihr habt etwas Mysteriöses auf Marlos beobachtet. Verwelktes Gras? Oder sogar ein totes Tier? Ich sage euch etwas, das euch den Atem verschlagen wird. Die Skelette in der Geisterhöhle …«


  »Das ist jetzt unwichtig«, sagte Rani. »Wir haben nämlich etwas viel Wichtigeres beobachtet.«


  »Etwas Wichtigeres?«, erwiderte Hellmark stirnrunzelnd.


  Danielle zog die Stirn in Falten. »Wie siehst du überhaupt aus?«


  Rani und die Hexe warfen einen Blick auf Hellmarks Ausrüstung und schauten sich verblüfft an. Da erst wurde Björn klar, welches Bild er abgeben musste – das Schwert in der einen, die Dämonenmaske in der anderen Hand … sozusagen in voller Bewaffnung, und das, während er nichts anderes trug als eine Badehose. Er musste sich dringend Kleider anziehen.


  »Euch ist also nichts Besonderes auf Marlos aufgefallen?«, hakte Björn nach.


  »Auf Marlos nicht«, meinte Danielle, die Tochter des Comte de Noire. »Wir waren unterwegs, auf einer Bergtour, die Rani so mag.«


  »Am liebsten gehe ich auf eigentlich unzugängliche Höhen im Himalaja«, erklärte der Inder. »Aber weil es dort doch etwas ungemütlich ist, was ich Danielle nicht zumuten will, haben wir einen Trip nach Österreich unternommen … wie hieß dieser Hügel doch gleich …«


  »Der Hügel war ein Berg«, unterbrach ihn Danielle de Barteauliee.


  »Egal«, meinte Rani Mahay. »Wir haben das da gefunden.« Er hielt Björn eine Zeitung hin.


  Björn machte keine Anstalten, das Papier in die Hand zu nehmen. »Zum Lesen steht mir momentan überhaupt nicht der Sinn«, sagte er in ablehnendem Ton. »Wenn nicht gerade die Welt untergeht, muss ich leider sagen, dass ich etwas Wichtiges zu tun habe.« Dabei hob er demonstrativ das Schwert des Toten Gottes.


  »Das hier ist auch wichtig«, versicherte Rani so eindringlich, das Hellmark nicht anders konnte, als nach der Zeitung zu greifen.


  »Was habt ihr gelesen?«


  »Schlag die dritte Seite auf, dann wird es dir sofort ins Auge springen.«


  Björn nestelte an den großformatigen Seiten. »Das – das ist ja …«


  »Das Sternenschloss des Toten Gottes«, vollendete Mahay. »Nicht das Original, aber eine Zeichnung von jemandem, der das Schloss ganz zweifellos mit eigenen Augen gesehen hat.«


  »Es ist vor 20.000 Jahren mit Xantilon im Meer versunken«, gab Björn zu bedenken. »Wie könnte es irgendein zeitgenössischer Maler gesehen haben?«


  »Genauso wie du zum Beispiel«, sagte Rani locker. »Womöglich ist er ebenfalls durch die Zeit gereist. Oder er hat es in einer Vision gesehen. Du weißt, dass so etwas möglich ist.«


  Wieder konnte Björn nicht widersprechen. Er rief sich in Erinnerung, was es mit dem Sternenschloss auf sich hatte.


  Als Xantilon dem Untergang geweiht war, wurden mithilfe des Schlosses Einwohner des Kontinents in Sicherheit gebracht. Es stellte eine Art Sammelpunkt und Transportmittel dar, das die Menschen auf magische Weise von der Insel fortbrachte. Die Reisenden fanden sich schließlich irgendwo an den verschiedensten Plätzen der Welt wieder, wo sie vor der Katastrophe, die Xantilon erwartete, in Sicherheit waren.


  Aus diesem Grund lebten heute auf der ganzen Welt Nachfahren der Xantilonier, in deren Adern das Blut der alten Rasse noch immer lebendig war.


  Und nun tauchte ein Bild dieses Bauwerks in einer Zeitung auf. Gerade, nachdem Björn erfahren hatte, dass Rha-Ta-N’mys Vernichtung möglicherweise doch nicht so unwiderruflich stattgefunden hatte, wie er gehofft hatte.


  Ob zwischen diesen beiden Ereignissen ein Zusammenhang bestand?


  Vermutlich nicht, dachte er. Ich muss zunächst einmal herausfinden, was es mit Itaron auf sich hat. Den dämonischen Einfluss auf Marlos zurückzudrängen, ist wichtiger als alles andere.


  »Kümmert ihr beide euch um die Sache mit dem Sternenschloss«, bat Hellmark. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich sehe es euch an, dass es euch nach so viel Ruhe in den Fingern juckt, mal wieder einem Rätsel nachzugehen.«


  Rani blieb ernst. »Was ist mit dir los, Björn? Ich hatte erwartet, dass dich nichts hält, dasselbe zu tun.«


  »So wäre es vor zwei Stunden auch noch gewesen«, meinte Hellmark nachdenklich. »Aber jetzt ist etwas Bedeutsames dazwischen gekommen.« Er gab in knappen Worten die Unterredung mit Al Nafuur wider. »Die Zeit der Ruhe ist offensichtlich vorbei. Wir teilen uns auf … Ich verabschiede mich noch von Carminia. Ihr beide wisst Bescheid … Itaron … vergesst es nicht. Wenn sich herausstellt, dass das Zeitungsbild des Sternenschlosses ein verrückter Zufall ist, dann sucht einen Weg, mir zu folgen. Bis dahin …« Er hielt Rani die Dämonenmaske hin. »Wer weiß, was auf dich wartet.«


  Der Inder ergriff den unscheinbaren Stofffetzen.


  Danielle des Barteauliee zeigte ein aufmunterndes Lächeln. »Wie willst du nach Itaron kommen?«


  Björn zuckte die Achseln. »Al Nafuur hat bislang nur schwammige Andeutungen von sich gegeben.«


  »Rha-Ta-N’my«, murmelte die hübsche Französin. Sie war bei Hellmarks Erzählung eine Spur blasser geworden. Zwischen der Hexe und der Dämonengöttin hatte stets eine besondere Beziehung bestanden. Danielle verdankte Rha-Ta-N’my ihr ewiges Leben und ihre Hexenfähigkeiten. Doch ihr Vater, der den Pakt damals aushandelte, hatte die Dämonengöttin betrogen und damit zu Danielles erbitterter Feindin gemacht. Da war es verständlich, dass die Hexe angesichts der neuen Nachrichten in Sorge war.


  »Vielleicht ist es ein Trick …«, murmelte sie. »Eine raffinierte Täuschung, die die Dämonengöttin schon lange vorbereitet hat.«


  »Genug jetzt«, tönte plötzlich Al Nafuurs Stimme in Björns Gedanken auf. »Jede Sekunde, die du verschwendest, bedeutet einen Vorteil für die Gegenseite. Mach dich auf den Weg!«


  Björn würgte die Diskussion mit Rani und Danielle ab, auch wenn es ihm schwerfiel. Er spürte ohnehin, dass sie sich gedanklich im Kreis drehten. Er würde nur herausfinden, was in Itaron vorging, wenn er persönlich die Reise dorthin antrat.


  Björn sah dem glatzköpfigen Inder und der Hexe nach, wie sie zur Blockhüttensiedlung zurückkehrten.


  »Gib’s zu«, sagte Al Nafuur. »Du bist doch froh, dass es wieder losgeht.«


  Hellmark erwiderte nichts. In gewisser Weise hatte Al Nafuur recht. Dennoch hätte Björn viel darum gegeben, die Ereignisse des heutigen Tages rückgängig zu machen. Die Menschen auf Marlos, ja, die Bewohner der gesamten Welt, hatten sich eine Pause im Kampf gegen die Dämonen verdient.


  »Wie komme ich nach Itaron?«


  »Darüber habe ich lange nachgedacht«, sagte Al Nafuur. »Geh zurück zur Geisterhöhle. Von dort aus wird es am einfachsten sein.«


  »Ich will mich erst noch von Carminia …«


  »Keine Zeit! Ich weiß nun, was geschieht! Ich habe mich mit anderen Priestern und Meistern der Weißen Magie unterhalten, zu denen ich seit der Vernichtung der Dämonengöttin leichter Zugang finden kann als jemals zuvor. Wir sind uns sicher, dass sich von Itaron aus eine Katastrophe anbahnt. Etwas Schreckliches kann geschehen, Björn, wenn du nicht schnell und konsequent handelst.«


  Da Hellmark keine Lust auf einen Streit verspürte, konzentrierte er sich auf seine Fähigkeit, sich zu verdoppeln. Sein Zweitkörper Macabros entstand … direkt vor Carminia Brado.


  Die Brasilianerin wusste um die Flexibilität, mit der Björn im Kampf gegen die Dämonen agieren musste. Sie würde das Auftauchen von Macabros nicht abwertend verstehen.


  Während Björns Doppelkörper sich also von seiner Geliebten verabschiedete, führte Hellmark selbst mit voller Konzentration das Gespräch mit seinem geheimnisvollen Geistführer fort.


  Was er erfuhr, verschlug ihm den Atem.


  2. Kapitel


  Anna ächzte.


  Ihre Schulter …!


  Sie schmerzte furchtbar. Kein Wunder, denn in Michael Borniers Atelier hatte diese Nebelbestie zugebissen und ihre nadelspitzen Zähne in Annas Fleisch gebohrt. Anna stieß einen Fluch aus. Es war zunächst einmal gar nicht so sehr der Schmerz, der sie verärgerte. Aber diese Wunde würde eine große Narbe hinterlassen, und das bedeutete womöglich, dass Annas Karriere als Aktmodell vorbei war …


  Dann aber warf sie einen Blick auf ihre Umgebung, und sofort rückte die Sorge um ihre berufliche Zukunft in den Hintergrund.


  »Das gibt es doch nicht …«


  Vor ihren Augen breitete sich eine endlose Steinwüste aus, in der nur vereinzelte verkrüppelte Bäume standen. Ein totes Gelände, das sich bis zum Horizont erstreckte, über dem eine flammend rote Sonne stand.


  »Wo bin ich hier?«


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Erinnerung an das Monster aus Ektoplasma, aber auch an die folgenden Ereignisse. Die Bestie hatte sie angegriffen. Dann war es schwarz um Anna geworden. Sie hatte noch das Gefühl gehabt, in einen Sog zu geraten, als würde eine riesige, unwiderstehliche Kraft nach ihr greifen …


  Was danach geschehen war, wusste sie nicht. Irgendwann war sie an diesem Ort wieder zu sich gekommen. Eine mehr als nur seltsame Gegend. Wohin hatte Bornier sie verschleppt?


  Und warum? Wenn er sie entführen oder töten wollte, dann brauchte er sie deshalb gewiss nicht in diese seltsame Steinwüste zu bringen, die jedenfalls viele Kilometer von seinem Schloss entfernt lag. Das ergab doch alles keinen Sinn!


  Überhaupt sah es nicht so aus, als würde dieser Ort irgendwo in Österreich liegen. So stellte sie sich eher ferne Länder vor … Sie wusste kaum etwas über andere Kontinente, kannte nur Fotos oder Filme aus dem Fernsehen. Das, was sie hier vor sich sah, könnte vielleicht eine Steinwüste in Asien oder Amerika sein. Wahrscheinlich würde sie jemand, der sich in diesen Ländern auskannte, für diese Gedanken auslachen, aber ihr fiel nichts anderes ein.


  Plötzlich wurde ihr übel, als an einen Film dachte, in dem es so ähnlich ausgesehen hatte. Ein Science-Fiction-Film war das gewesen, der auf einem fremden Planeten spielte.


  Sie stand auf – und zuckte zusammen.


  Nicht, weil erneut der Schmerz durch ihre Schulter jagte.


  Im Gegenteil, sie spürte dort auf einmal überhaupt nichts mehr. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Die hässliche Wunde war verschwunden! Es schmerzte auch nicht mehr …


  Hatte sie sich das Geschehen im Schloss des Malers etwa nur eingebildet? War das die Antwort auf all das Ungewöhnliche? War sie vielleicht auf einer dieser Künstlerpartys gewesen, bei denen in letzter Zeit immer härtere Drogen die Runden machten? Hatte sie deswegen einige Halluzinationen erlebt und litt nun unter einem Gedächtnisverlust?


  Die Fingerspitzen tasteten über die Schulter. Sie fand nichts außer der makellosen, samtweichen Haut und dem fein geschwungenen Schlüsselbeinknochen, der schon so viele Maler und Liebhaber fasziniert hatte.


  Da erst wurde ihr klar, dass sie noch immer halb nackt war. Sie hatte deswegen keine Angst, aber die Umgebung war nicht gerade warm. Die seltsame rote Sonne am Horizont besaß keine wärmende Kraft, und Anna ahnte, dass sie schon bald frieren würde.


  Wenigstens war niemand in der Nähe, vor dem sie ihre bloßen Brüste verbergen müsste.


  Sie dachte nach. Wie auch immer sie an diesen seltsamen Ort gekommen war – sie musste nun zusehen, wie sie wieder zurückfand.


  Doch wie sollte sie sich orientieren? Es sah nicht so aus, als würde in der Nähe irgendjemand wohnen. Wo sie auch hinblickte, überall nur Felsen und eigenartig dürre, verkrüppelte Bäume, die sie bisher nicht besonders beachtet hatte. Die vertrockneten Äste wuchsen wie bleiche Knochen in den grauen Himmel.


  Eine eisige Hand schien über ihren Rücken zu streichen, als sie endlich begriff. Wie bleiche Knochen? Anna rieb sich die Augen … Nein. Einige der vermeintlichen Äste waren tatsächlich Knochen!


  Sie wankte auf den Baum zu, der ihr am nächsten stand. An einer Astverzweigung ragte mitten aus dem Holz ein menschlicher Unterarmknochen, der in einer bleichen, starren Skelettklaue auslief. Die Fingerknochen waren gekrümmt, als wolle die Hand nach etwas greifen.


  Anna schüttelte sich vor Entsetzen und Ekel. Schnell hastete sie einige Schritte weiter. Sie lief auf einem breiten Pfad, der zwischen den Bäumen entlangführte. Ohne innezuhalten, warf sie über die Schulter einen Blick zurück.


  Ihr war, als würde die Klaue am Baum sich krümmen, die Kuppe des Zeigefingers sie hämisch zu sich winken …


  Ihr Herz raste, sie konnte vor Grauen kaum atmen, wandte sich wieder um – und prallte beinahe gegen den Stamm des nächsten Baumes.


  Doch nicht nur das.


  Direkt vor sich erblickte sie ein breites, knochenartiges Gebilde, das an einem dünnen Ast von dem Todesbaum herabhing.


  Ein skelettierter Brustkorb!


  Der Anblick war bizarr. Das Gerippe ragte vor ihr aus dem Ast, wo bei einem normalen Baum womöglich ein weiterer Zweig ausgetreten wäre.


  Anna presste beide Hände gegen die Brust. In welche Albtraumwelt war sie hier nur geraten? Mit weit geöffnetem Mund atmete sie, taumelte einige Schritte nach hinten. Ihre Blicke flackerten, fingen sich an den Details ihrer Umgebung. Ein Totenschädel, der von einem der nächsten Bäume herabhing, grinste sie an; aus seiner Augenhöhle wuchs ein kleiner Ast. Statt einer Wurzel ragte vor ihr ein Beckenknochen neben einem Stamm aus dem Boden.


  Anna glaubte, endgültig den Verstand zu verlieren.


  Und dann hörte sie zum ersten Mal ein Geräusch, das nicht vom Wind oder von ihr selbst verursacht wurde. Ein Klappern, hohl und geisterhaft. Das Klacken von Knochen, die gegeneinander stießen …


  Instinktiv presste Anna sich gegen einen Baumstamm, obwohl sie bei der Berührung in ihrem Rücken einen Ekelschauer verspürte. Andererseits suchte sie instinktiv nach Schutz, denn das, was sie nun vor sich sah, schien der Fantasie eines irren Schriftstellers entsprungen zu sein. Ein Mann rannte den Weg entlang, verfolgt von einer schauderhaften, völlig skelettierten Bestie.


  Das Monstrum war groß wie ein Elefant, hetzte aber auf allen vier fleischlosen Beinen voran wie ein elegantes Raubtier. In den leeren Augenhöhlen glühte düsterrotes Licht. Etwas an dem Schädel des Ungetüms kam Anna noch unwirklicher vor als der gesamte Anblick der Szene. Ihr gepeinigter Verstand begriff erst nach Sekunden, dass dieses Ungeheuer drei Augen besaß. Die Schnauze wölbte sich weit vor, und in den blanken Kieferknochen steckten mörderisch lange Reißzähne.


  Der Mann, der vor der Bestie floh, war sichtlich am Ende seiner Kräfte angelangt. Sein Blick flackerte, als habe er den Verstand verloren.


  Kein Wunder, dachte Anna. Ihr erging es nicht anders … und das, obwohl sie sich im Vergleich zu dem Mann geradezu in einer paradiesischen Lage befand.


  Das Skelettmonster setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Es flog durch die Luft – und landete krachend direkt hinter dem Flüchtenden. Der Kopf stieß nach vorn und schmetterte in den Rücken des Mannes.


  Dieser schrie voll Entsetzen und Schmerz, wurde von den Füßen gerissen und schlug auf den Boden. Er wälzte sich noch zur Seite, doch die Bestie setzte ihm ihre bloßen Knochenklauen auf den Rücken und presste ihn erbarmungslos auf den Boden.


  Das entsetzliche Geschehen spielte sich keine zwanzig Meter von Anna entfernt ab. Sie beobachtete es zitternd, sagte sich, dass sie dem Unbekannten helfen musste.


  Aber wie? Was konnte sie schon gegen dieses hünenhafte Skelettmonster ausrichten?


  Die Bestie senkte den Schädel, bleckte die Zähne, was ein grauenhaft-schabendes Geräusch erzeugte. Der Gefangene bäumte sich auf, versuchte sich verzweifelt zu befreien.


  Das Monster riss das Maul auf.


  Anna schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, wie der Mann starb …


  Doch der Todesschrei blieb aus.


  Nur ein Wimmern war zu hören, und das Scharren und Klappern der Knochenbeine.


  »So ist es Recht«, klang eine düstere Stimme an Annas Ohr. Schlurfende Schritte ertönten, vermischt mit dem raschelnden Geräusch von Stoff, der über den Boden schleifte.


  Anna öffnete in ihrem notdürftigen Versteck bebend die Augen.


  Ein lebendes Skelett, das aussah, als habe es einst einem Menschen gehört, eilte zu dem Knochenmonster. Es trug eine schwarze Kutte, auf der mysteriöse Zeichen in blutigem Rot abgebildet waren.


  »Lass ihn frei!«, befahl der Knochenmann. Das elefantengroße Knochenmonstrum stampfte beiseite, als sei es ein Haustier, das seinem Herrn gehorchte. »Wie heißt du?«, knarrte die hohle Stimme des menschlichen Gerippes.


  Der Mann schob sich auf allen Vieren einen Meter beiseite, brach dann zusammen.


  Das Skelett in der Kutte beugte sich herab, packte den Menschen und riss ihn brutal in die Höhe. »Dein Name!«


  »A…Alexander Wirell«, ächzte der Mann. »Wo – wo bin ich?«


  »Dann bist du der Richtige!«


  Der Knöcherne lachte hohl, wandte sich um und schleifte den Menschen mit sich, als wäre dieser leicht wie eine Feder.


  Anna kauerte sich an den Stamm und sah den beiden Monstern nach, wie sie sich mit dem Gefangenen entfernten. Sie konnte kaum fassen, dass sie nicht entdeckt worden war, aber sie verspürte keine Erleichterung deswegen, nur panische Angst. Sie musste weg von hier, aus diesem Albtraum irgendwie entkommen, dies alles hinter sich lassen!


  Andererseits dachte sie an den fremden Mann, der sich jetzt in der Hand der Knochenbestien befand. Er würde sterben, wenn sie ihm nicht zu Hilfe kam.


  Anna traf eine Entscheidung, von der sie wusste, dass sie nicht aus der Vernunft geboren war. Sie verließ ihre Deckung und hetzte zwischen den Knochenbäumen entlang hinaus in die menschenfeindliche Steinwüste – allein in einer unheimlichen Welt, in der nur eins auf sie lauerte.


  Der Tod!


  Michael Bornier tat das, wozu er geboren worden war – er malte. Malte für die große Dämonengöttin Rha-Ta-N’my, um das gewaltige Werk zu vollenden. Er konnte kaum glauben, dass ausgerechnet er auserwählt worden war.


  Während er mit beschwingten und doch abgehackten Bewegungen die Konturen des Hintergrunds verfeinerte, quoll Ri-la’rh aus seinem Schädel. Der Nebeldämon umwölkte ihn. Der Maler ließ sich nicht abhalten und arbeitete wie besessen weiter.


  »Bornier«, sagte Ri-la’rh. Die Stimme quoll wie feiner Sirup durch den Nebel. Es gab keinen speziellen Ort, an dem sie entstand.


  »Verschwinde«, zischte der Maler. »Deine Arbeit ist fürs Erste getan!«


  »Es geht zu schnell«, tröpfelte die Stimme von überall her. »Wir dürfen unsere Feinde nicht auf uns aufmerksam machen. Noch müssen wir im Verborgenen handeln!«


  »Sei still«, grollte Bornier und tauchte den Pinsel in hell leuchtendes Gelb. Damit setzte grelles Licht hinter eines der Fenster. Er würde eine Frau andeuten, die dahinter ins Freie sah, mit ängstlichem Gesichtsausdruck … so war es richtig!


  »Du wirst mir gehorchen!«, verlangte der Dämon. »Sei klug, Sklave, so wie Rha-Ta-N’my stets klug war!«


  »Sklave.« Michael Bornier lachte. »So hast du mich nicht zu nennen. Was willst du tun? Mich … töten? Und wer dient dir dann als Wirt?«


  »Der Plan darf nicht außer Kontrolle geraten!«, erwiderte Ri-la’rh, ohne auf Borniers Antwort einzugehen. »Wir verlieren den Überblick, wenn du nicht langsamer vorgehst!«


  »Endlich läuft es«, murmelte Bornier abwesend, »und die herrliche Göttin der Finsternis jubiliert.«


  »Du hast den Verstand verloren!«, zischte der Dämon.


  Bornier kicherte, als das harte, durchdringende Pochen vom Eingangsportal her durch das Schloss gellte. Offenbar war schon wieder jemand angereist, den die verborgene Erinnerung gelockt hatte. Es war wunderbar. Seit es Andreas Bottlinger, dem Journalisten, gelungen war, seine Berichte über den »sonderbaren und verkannten Künstler Michael Bornier« an zahlreiche Zeitungen zu verkaufen, kamen immer mehr Menschen ins Schloss. Manche eigneten sich für den grausamen Zweck, dem Bornier sich verschrieben hatte, andere nicht. Sie alle rannten jedoch genau in ihr Verderben und ahnten es nicht einmal.


  Diese Narren!


  Der Maler eilte, so schnell es seine alten Beine zuließen, die Treppe hinab. »Ich komme«, rief er seinem unbekannten Gast entgegen, »ich komme!« Er rieb sich die Hände in gieriger Vorfreude auf ein neues Opfer.


  Ri-la’rh hingegen zog sich zurück. Dem Nebeldämon blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Bornier verhielt sich nicht so, wie er es verlangte – aber der Maler hatte recht. Der Dämon benötigte einen Wirt, um in dieser Welt aktiv werden zu können, und so konnte er Bornier für seinen Ungehorsam nicht angemessen bestrafen.


  Im Vorbeilaufen warf Michael Bornier einen Blick in den Empfangsraum. Er wollte sich vergewissern, was mit der Leiche des Mädchens geschehen war, dieser – wie hieß sie noch gleich? – Emily, die Wirell begleitet hatte.


  Er kicherte. Ri-la’rh hatte ganze Arbeit geleistet, und die geheimnisvolle Magie, die das Schloss bis in den letzten Winkel erfüllte, hatte das Übrige getan.


  Der Empfangsraum war völlig leer. Der Dämon hatte die Leiche vollkommen in sich aufgenommen.


  Bornier öffnete das Portal. Im ersten Moment war er maßlos enttäuscht. Kein neues Opfer stand vor der Tür. Stattdessen blickte er mitten ins Gesicht des Journalisten Andreas Bottlinger.


  »Herr Bornier«, sagte Bottlinger. »Entschuldigen Sie die Störung … Ich weiß, mein regulärer Besuch wäre erst wieder in einigen Wochen fällig. Aber es gibt gute Nachrichten. Darf ich eintreten?«


  Bornier nickte beiläufig. »Kommen Sie herein.«


  Bottlinger wieselte in den Flur und plapperte unablässig weiter, wie es seine Art war. »Um gleich zur Sache zu kommen – es ist mir gelungen, auch ausländische Zeitungen für unsere Artikelserie zu interessieren. Außerdem will ein renommiertes Künstlerblatt über Sie berichten! Das nenne ich einen großartigen Erfolg. Innerhalb so kurzer Zeit so viele Anfragen zu bekommen, ist schon etwas Besonderes. Es wird Ihnen zusätzliches Publikum für Ihre hervorragenden Bilder bringen …«


  »Und Ihnen einen Haufen Geld, Herr Bottlinger«, knurrte der Maler verächtlich.


  Der Journalist nickte beleidigt, ging jedoch nicht auf die Provokation ein. »Selbstverständlich beteilige ich Sie weiterhin am finanziellen Erlös. Sie erhalten die vereinbarten zehn Prozent dafür, dass ich weiterhin exklusiv über Sie und Ihre fantastischen Bilder berichten darf.«


  Borniers Augen funkelten. »Sie reden von Dingen, von denen Sie nichts verstehen, Bottlinger. Meine Bilder sind nicht – fantastisch.«


  »Ich wollte doch nur sagen …«


  »Behalten Sie Ihre zehn Prozent. Ich brauche das Geld nicht.«


  Der Journalist starrte Bornier an. »Aber das verstehe ich nicht. Wir hatten doch eine Abmachung …«


  »Sie haben mich falsch verstanden. Sie dürfen sehr wohl weiter über mich berichten. Aber Sie dürfen das volle Honorar für sich behalten.«


  Bottlinger schluckte. Gier trat in seine Augen. Dieser Bornier hatte eindeutig den Verstand verloren. Aber ihm sollte es recht sein. Dann würde er eben umso mehr verdienen.


  »Ich will mehr Berichte«, stieß Bornier hervor, »vor allem im Ausland. Wir müssen unsere Zusammenarbeit ausweiten. Organisieren Sie Besuchstouren für die Leute, die sich wirklich für meine Motive interessieren.«


  Der Journalist stand wie vom Donner gerührt. »Besuchstouren? Aber Sie wollten doch bisher nicht gestört werden.«


  »Das hat sich geändert. Sie, Bottlinger, werden derjenige sein, der einmal im Monat alle Leute zu mir führt, die sich für meine Kunst interessieren. Ein exklusiver Besuch in Michael Borniers Schloss … Das müsste doch ziehen. Knöpfen Sie den Leuten eine Menge Geld dafür ab. Ich werde ihnen mein Atelier zeigen und kostenlose Übernachtungen von Freitag bis Sonntag spendieren. Ich richte die Gästezimmer im Schloss her.«


  »Das klingt wunderbar!«, stammelte Bottlinger. »Noch besser, als ich annahm.«


  Bornier schlug ihm auf die Schulter. Die Geste wirkte seltsam unecht. Dass dabei kleine Nebelschwaden aus den Fingerkuppen drangen, nahm Bottlinger nicht wahr, aber er spürte, dass mit Bornier etwas nicht in Ordnung war.


  »Sind Sie wirklich sicher, dass ich diese Besuchstouren organisieren soll?«


  »Auf jeden Fall! Und ich will, dass Sie noch heute damit anfangen!« Bornier drängte den Journalisten zur Tür. Dabei quoll ein dünner Streifen Nebel aus seinem Ohr und kroch unter Bottlingers Jacke. »Verschwenden Sie keine Zeit, Bottlinger. Sie müssen jetzt sowieso gehen, da ich weiter an meinen Bildern arbeiten muss.«


  Bornier schob den verdatterten Journalisten hinaus und warf die Tür hinter ihm ins Schloss. Die Zungenspitze huschte über Borniers schmale Lippen, und er bleckte die gelben Zähne zu einem hämischen Grinsen.


  Bottlinger trug jetzt einen Teil von Ri-la’rh in sich. Er würde tun, was Bornier ihm befohlen hatte.


  Besuchstouren … Opferfeste … Rha-Ta-N’my würde zufrieden sein, und Ri-la’rh blieb nichts anderes übrig, als sich Borniers Willen zu beugen. Mehr Menschen mussten den Weg durch die Bilder antreten! Viel mehr!


  Und das Unheil würde seinen Lauf nehmen …


  »Itaron«, sagte Al Nafuur in Björns Gedanken, »trägt seinen Beinamen aus einem ganz bestimmten Grund, wie ich inzwischen erfahren habe, und dieser Grund ist auch für die Art des Transports nach Itaron von Bedeutung.«


  Es fiel Hellmark schwer, Al Nafuurs Worten zu folgen. Zu viele Informationen hatte er während der letzten Minuten verarbeiten müssen.


  »Einige der Meister der Weißen Magie haben schon während ihres irdischen Lebens über Itaron geforscht«, fuhr Al Nafuur fort, »und die Geheimnisse dieser Welt zu enträtseln versucht. Ohne großen Erfolg, und doch sind ihre Erkenntnisse für uns nun unendlich wertvoll.«


  Während Al Nafuur sprach, hatte Björn wieder den Eingang der Geisterhöhle erreicht und stieg nun die steinernen Stufen der Pyramide nach oben, in Richtung des Throns.


  »Wir sind zu der Überzeugung gelangt«, ertönte die Stimme des Weißen Priesters in seinem Kopf, »dass um Itaron eine Art Zeitwall liegt. Über die Natur dieser mysteriösen Barriere wissen wir nichts – und doch muss es so sein, dass in Itaron ein ganz spezieller Augenblick konserviert ist. Verstehst du, Björn? Das ist die einzig mögliche Erklärung für das, was geschieht. In Itaron ist vor vielen Jahrhunderten buchstäblich die Zeit stehengeblieben. Das bedeutet, dort ist alles so wie zu jener Zeit, als Rha-Ta-N’my und Molochos noch am Leben waren.«


  »Aber wie kann ihre Magie von dort in unsere Welt dringen?« Hellmark musste wieder an den Zeitungsartikel denken, von dem Rani und Danielle berichtet hatten. Auch das Schloss des Toten Gottes hatte einst als »Transportmittel« gedient. Bestand da etwa ein Zusammenhang?


  »Die Dinge sind komplizierter, als es den Anschein hat«, sagte Al Nafuur mit unheilschwangerer Stimme. »Alles, was wir zurzeit wissen, ist, dass der Einfluss von Itaron in unserer Welt mit jeder Sekunde stärker wird. Das gilt es zu verhindern, Björn! Das ist deine Mission, deren Bedeutung wir womöglich noch nicht einmal in ihrer Fülle erkennen. Wenn in Itaron Rha-Ta-N’mys und Molochos’ Schergen noch ihr Unwesen treiben, weil die gesamte Welt in einem Augenblick gefangen ist … dann hat dies womöglich noch eine ganz andere Bedeutung. Ein Teil von Rha-Ta-N’my könnte auf Itaron – überlebt haben! Es darf der Dämonengöttin nicht gelingen, ihren Einfluss von Itaron aus wieder auszuweiten. Sie ist vernichtet, Björn, und sie muss vernichtet bleiben!«


  Hellmark setzte den Fuß auf die letzte, oberste Stufe der Pyramide. »Du weißt, auf welche Spur Rani und Danielle gestoßen sind?«, hakte er nach. Normalerweise konnte Al Nafuur seine Gedanken lesen, aber er war bisher überhaupt nicht auf die Entdeckung des Zeitungsartikels eingegangen. »Ist das bereits ein Einfluss, der sich aus Itaron verbreitet? Oder ist alles ganz anders? Vielleicht ist es sogar nichts Bedrohliches. Immerhin stellte das Sternenschloss damals etwas Positives dar.«


  Al Nafuur lobte Björn. »Es ist gut, dass du an deine Freunde denkst … Ich kann dir im Moment nicht viel darüber sagen, weil ich es nicht besser weiß. Niemand kann zur Stunde sagen, wie sehr der böse Einfluss der Dämonengöttin schon wieder auf der Erde Fuß gefasst hat. Womöglich treffen Rani und Danielle auf große Schwierigkeiten. Damit müssen sie allein klarkommen. Du hast eine andere Aufgabe …«


  »Was wird mich in Itaron nach meiner Ankunft erwarten?«


  »Dort verändert sich nichts. Dort ist deshalb auch noch nicht die Nachricht angekommen, dass Rha-Ta-N’my und Molochos vernichtet sind … Spreng diese Nicht-Veränderung auf, Björn! Sorge dafür, dass die Gegenwart in Itaron Einzug hält! Der Weg nach Itaron führt nur teilweise durch den Raum – den eigentlichen Weg musst du durch die Zeit zurücklegen, und zwar auf ganz spezielle Weise! Itaron unterscheidet sich vor allem im Faktor Zeit von allen anderen Welten. Die Geisterhöhle ist ebenfalls ein Ort, an dem die Zeit manipuliert wird. Deswegen bist du hier, Björn …«


  Hellmarks Hände klammerten sich um den Griff des Schwertes des Toten Gottes. Ihm war immer noch nicht in vollem Umfang klar, worauf Al Nafuur hinauswollte. »Was muss ich tun?«


  »Nimm den Spiegel der Kiuna Macgullygosh, der durch die Dimensionen führt … leg ihn auf den Boden, dass er nicht in eine Himmelsrichtung weist, sondern nur nach unten – ins Zentrum von Marlos, der unsichtbaren Insel der Magie, auf der die Zeit ihre Wirkung insofern verloren hat, als niemand dort jemals gestorben ist …«


  Jetzt begriff Björn. Marlos’ spezielle Magie sollte, gelenkt durch den Spiegel der Kiuna Macgullygosh, den Weg nach Itaron ebnen. Es handelte sich um eine Verschmelzung zweier getrennter Einflüsse, die bisher in dieser Form noch nie vorgekommen war!


  Das bedeutete nicht nur, dass Hellmark damit eine völlig neue Möglichkeit offenstand.


  Es bedeutete vielleicht auch – eine tödliche Gefahr!


  »Ist die Reise gefährlich?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Al Nafuur ehrlich. »Da niemand bisher diesen Weg genommen hat, wirst du es für uns herausfinden müssen.«


  Es kostete Björn einige Mühe, den wuchtigen magischen Spiegel, den er vor vielen Jahren auf der Insel Inishkeere aus dem Haus der Druidin Macgullygosh geborgen hatte, aus seiner Position zu lösen und auf den Boden zu legen.


  »Es ist soweit«, ließ Al Nafuur sich erneut vernehmen. »Der Spiegel ist ausgerichtet, und auch der richtige Augenblick für den Transport ist gekommen. Trotzdem will ich dir nicht verheimlichen, dass es möglicherweise Schwierigkeiten geben wird. Dies ist deine letzte Möglichkeit, die Reise abzubrechen.«


  »Ich werde nach Itaron gehen«, sagte Hellmark fest entschlossen.


  »Gut«, erwiderte Al Nafuur. »Dann steig in den Spiegel!«


  Björn Hellmark, der parallel immer noch seinen Ätherkörper Macabros aufrechterhalten hatte, verabschiedete sich mit einem Kuss von Carminia. Macabros fing einen letzten Blick der Brasilianerin auf, während der Ätherkörper sich auflöste. Bereits im nächsten Augenblick war Hellmarks ungeteilte Aufmerksamkeit auf den Spiegel in der Geisterhöhle gerichtet.


  Die Spiegeloberfläche lag direkt vor ihm. Sie war mit einem geheimnisvollen, matten Schleier überzogen.


  Hellmark hob ein Bein, brachte es über die scheinbar feste Glasfläche – und tauchte es hinein. Es verschwand wie in Wasser, je tiefer er es hinabtauchte.


  Er packte das Schwert des Toten Gottes in seiner Rechten fester, ließ sich fallen und verschwand aus der Geisterhöhle und aus dieser Welt.


  »Neeein!«


  Anna folgte den Knochenbestien mit langen Schritten. Sie rannte in die Richtung, in der die beiden Monster mit ihrem Gefangenen verschwunden waren, obwohl sie wusste, dass sie damit ihr eigenes Todesurteil unterzeichnete.


  Sie konnte nicht anders.


  Sie dachte an den Menschen, der sich Alexander Wirell genannt hatte – das Opfer der beiden skelettierten Monstren. Sie musste ihm helfen! Ihn aus den Klauen der Bestien befreien!


  Ein Teil von ihr wusste, dass sie nicht logisch handelte und dass sie gegen die Knochenmonster nicht das Geringste ausrichten konnte. Doch das war ihr egal. Sie wollte nicht allein sein in dieser grauenhaften Umgebung!


  Lieber wollte sie sterben.


  Sie erreichte den Knochenmann und stieß ihn mit aller Kraft, zu der sie fähig war, zur Seite. Der Stoff der Kutte fühlte sich kalt an, und doch auf unbestimmbare Weise lebendig. Er glitt wie ein lebendes Wesen durch ihre Finger.


  Anna verfing sich darin, taumelte mit dem lebenden Skelett einen Schritt weiter. Eine harte Knochenpranke legte sich um ihren Hals und drückte eiskalt zu. Anna schnappte nach Luft. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Alexander Wirell auf allen Vieren davonkroch – das Skelett hatte ihn losgelassen, als es sie in den Würgegriff nahm.


  Vor Annas Augen explodierten Sterne. Sie riss den Mund auf, doch sie konnte keine lebensrettende Luft einsaugen. Nur erstickte Laute drangen über ihre Lippen. In ihren Ohren rauschte dumpf das Blut.


  Wirell kam auf die Füße, packte einen der großen Steine, die rechts und links des Weges lagen. Er hob ihn über den Kopf. »Lass sie los!«, brüllte er und rannte auf das Skelett zu.


  Als er heran war, ließ er den Stein hinabsausen. Er schmetterte wuchtig gegen den Totenschädel.


  Es krachte … doch nichts geschah.


  Das Skelett stieß Anna zur Seite. Wie Stahlklauen schlossen sich die Finger um Wirells Arm und drehten ihn. Mit einem Aufschrei ließ er den Stein fallen.


  Das Knochenmonster schleuderte sein Opfer in Richtung des elefantengroßen Monstrums, das bislang scheinbar teilnahmslos zugesehen hatte. Jetzt aber geriet Bewegung in den skelettierten Leib. Der Kopf des Monsters zuckte vor, schnappte zu und trennte mit einem Biss Wirells rechten Arm an der Schulter ab!


  Wirell brüllte.


  In die Schreie des Bedauernswerten mischte sich der triumphierende Ruf des Skeletts: »Nun wirst du wohl nicht mehr auf dumme Gedanken kommen! Und du, Weib, verschwinde … oder willst du dasselbe Schicksal erleiden wie er? Genieße die wenigen Tage, die dir bleiben, dann holen wir auch dich … denn wir brauchen dich! Der Leichenorden braucht dein Leben!«


  Anna konnte den Blick nicht von dem sich windenden Wirell abwenden. Alles war voller Blut.


  »Beeil dich, Flakasir!«, rief das Skelett.


  Das musste der Name des großen Monstrums sein. Dieses riss erneut die Knochenkiefer auf, packte den Verstümmelten. Diesmal jedoch nicht, um ihn zu beißen. Mit einer ruckartigen Bewegung des Skelettkopfes schleuderte es Wirell nach oben, sodass er wie eine Puppe durch die Luft flog und auf dem Rücken des Knochenmonstrums landete. Dann setzte es sich langsam in Bewegung.


  »So ist es richtig«, schrie der Knochenmann dem Monstrum hinterher. »Bring ihn zu den anderen, ehe er stirbt!«


  Anna schluchzte. Sie sah, wie sich der Knochenmann entfernte, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Ihr Rettungsversuch war fehlgeschlagen. Im Gegenteil, er hatte Wirell den rechten Arm gekostet.


  Noch schlimmer aber war für Anna die Erkenntnis, dass der Knochenmann offenbar bereits von ihrer Existenz gewusst hatte. Die Annahme, dass sie in ihrem Versteck vorläufig sicher gewesen war, hatte sich als fataler Irrtum entpuppt. Der einzige Grund, weshalb sie noch lebte, war, dass der Knochenmann und sein handzahmes Monster es so wollten!


  Anna sank auf die Knie. Hoffnungslosigkeit machte sie in ihr breit. Ihr Blick irrte umher. Überall nur die knorrigen, grau-braunen Bäume und das ebenso graue Gestein. Den einzigen Farbklecks bildete das Blut, das aus Alexander Wirells Schulterwunde geströmt war …


  Doch auch mit dem Blut ging auf einmal eine seltsame Veränderung vor!


  Anna stöhnte fassungslos auf, als sie sah, wie es im pulvertrockenen Boden versickerte, als sauge dieser es in sich auf. Sie glaubte sogar ein schmatzendes Geräusch zu hören. Zurück blieb nicht einmal ein Farbfleck – sondern nur trockene, eintönige Erde …


  Weißes Wallen, durchmischt mit feinen Schlieren in allen nur denkbaren Farbvariationen – das war alles, das Björn Hellmark sah.


  Er schwebte in diesem diffusen Nichts, oder besser gesagt, er fiel. Er stürzte in einen bodenlosen Abgrund, rasend schnell, tiefer und immer tiefer. Und bewegte sich doch nicht. Denn ebenso wie er fiel – stand er auch starr.


  Manchmal glaubte er Geräusche zu hören, langgezogen und dumpf, dann wieder schrill und von unglaublicher Hektik. Er atmete, doch seine Lungen füllten sich nicht mit Luft. Björn Hellmark fragte sich, ob er wachte oder träumte. So etwas hatte er noch nie erlebt! Wo war er? Wieso hatte der Weg durch den Spiegel der Kiuna Macgullygosh, verstärkt durch Al Nafuurs ungewöhnliche Vorbereitungen, ihn nicht nach Itaron gebracht, sondern an diesen mehr als nur seltsamen Ort?


  Oder – der Gedanke erschreckte ihn bis ins Mark – war dies etwa Itaron? War diese Welt tatsächlich fremdartiger als alles, was Björn Hellmark in seinem Leben jemals gesehen hatte? Konnte er sich mit seinen Sinnen nicht darin orientieren?


  Immer mehr Fragen stiegen in ihm auf, doch Antworten fand er keine. Al Nafuur hatte angekündigt, dass er in Itaron wahrscheinlich keinen Kontakt zu Björn Hellmark aufnehmen konnte. Hier jedoch – wo immer dieses Hier sein mochte – war es vielleicht noch möglich. Zumindest, falls seine Befürchtung nicht zutraf und dieses wesenlose Wallen tatsächlich seinen Zielort darstellte.


  Er suchte in Gedanken nach dem Meister der Weißen Magie, doch er erhielt keine Antwort. Nur ganz schwach glaubte er Al Nafuurs Gegenwart zu bemerken, als versuche dieser verzweifelt, zu ihm durchzudringen.


  Hatte Al Nafuur und mit ihm die Weißen Priester einen Fehler gemacht? Waren ihre Berechnungen falsch gewesen? Hatten sie Hellmark auf einen Irrweg geschickt?


  Björn gab die Hoffnung nicht auf, dass es seinem Geistführer früher oder später gelingen könnte, zu ihm durchzudringen. Bis dahin aber musste er sich selbst helfen. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung, suchte nach einem Fixpunkt in dem Wallen, der seinen Blicken Halt bot.


  Irgendeinen Sinn musste dieser Nebel, wenn er ihn denn so nennen wollte, schließlich haben. Nichts existierte ohne Grund. Björn dachte nach – und bemerkte erst im letzten Augenblick, dass einige der Farbschlieren, die durch das weiße Wallen zogen, auf ihn zukamen.


  Es schillerte blau und rot und gelb. Dicht vor ihm kreuzten sich die Fäden. Es knallte, und dann sprühten Funken in allen Regenbogenfarben. Einige der Funken prasselten auf ihn ein. Er spürte es als ein Prickeln, gerade noch so schwach, dass es nicht unangenehm war.


  Gleichzeitig durchzuckten ihn Empfindungen – Angst, Grauen, mörderische Wut … Er glaubte Worte zu hören, so schnell gesprochen, dass er sie nicht verstehen konnte. Sie rasten förmlich durch seinen Verstand, als huschten sie schneller durch die Zeit als gewohnt.


  Schneller durch die Zeit, dachte Björn.


  War dies womöglich eine Antwort?


  Angeblich war Itaron in einem ganz speziellen Augenblick der Vergangenheit gefangen. Hieß das nicht, dass dort die Zeit anders verlief als überall sonst? Und dass es irgendetwas in oder um diese Welt geben musste, das diese Veränderung der Zeit bewirkte?


  »Björn …«, hörte er in diesem Moment schwach Al Nafuurs bekannte Stimme. »Das ist es … bist … Zeitfeld …«


  Nur bruchstückhaft verstand er, was sein Geistführer ihm mitteilen wollte. Nicht alle Worte drangen bis zu ihm durch, zumal noch immer jene rasend schnellen Fetzen durch seine Gedanken huschten.


  »Geh … andere Ende der Zeit …«


  »Ich kann dich nicht hören«, rief Björn in den Nebel hinein.


  Vor ihm kreuzten sich wieder einige der Farbschlieren. Diesmal wollte er sich von ihnen nicht berühren lassen. Er konzentrierte sich, begann zu laufen. Obwohl er keinen festen Boden unter den Füßen spürte, hatte er plötzlich das Gefühl, vorwärts zu kommen.


  »Es gibt … Ausgang aus dem Zeitfeld … Itaron!«


  »Al Nafuur! Was willst du mir sagen?«


  Doch es kam keine Antwort mehr. Offenbar war der Kontakt, der ohnehin nur schwach gewesen war, wieder vollständig abgebrochen. Hellmark blieb allein zurück, von dem Wallen umgeben. Unbeeindruckt von allem trieben die bunten Fäden darin.


  Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sein Geistführer ihm mitgeteilt hatte. Der Begriff Zeitfeld war gefallen. Und hatte er nicht sagen wollen, dass es am anderen Ende dieses Zeitfeldes einen Ausgang nach Itaron gab?


  Oder bildete Björn sich diesen Zusammenhang nur ein? Vielleicht war Al Nafuurs eigentliche Botschaft eine ganz andere gewesen. Es deckte sich allerdings exakt mit Björns ursprünglicher Überlegung. Ein Zeitfeld konnte genau das sein, was Itaron in diesem verhängnisvollen Augenblick gefangen hielt, wenn Björn Hellmark auch nicht die geringste Ahnung hatte, wie das funktionieren konnte.


  Die Antworten, davon war er überzeugt, lagen in Itaron. Nur musste er erst dorthin gelangen, indem er das Zeitfeld durchdrang und den Ausgang fand.


  Mit einem Mal bemerkte er, dass sich etwas veränderte.


  Die Farbschlieren streunten nicht mehr ziellos und zufällig umher, sondern änderten ihre Richtung. Die Mehrzahl von ihnen – strebte ihm entgegen, als wollten sie bewusst mit ihm kollidieren!


  Björns Herzschlag beschleunigte sich.


  Instinktiv versuchte er wegzurennen, doch auch dieses Mal fand er nicht den notwendigen Halt und Widerstand für seine Füße. Seine Bewegung glich eher einem Kriechen, er kam viel langsamer vorwärts als die bunten Fäden im Nebel. Unaufhaltsam näherten sie sich, verdrängten das Weiß zu einem farbigen Reigen.


  Als die ersten heran waren, ließ sich Björn fallen, streckte die Arme aus und trieb durch den Nebel wie durch Wasser, machte hilflose Schwimmbewegungen – vergeblich.


  Hinter sich hörte er den charakteristischen Knall … dann prasselten zahlreiche Funken auf ihn ein. Wieder dieser Rausch der Emotionen, wieder die rasend schnellen Worte und Sätze, die durch seinen Kopf sausten.


  Völlig verwirrt drehte sich Björn um und sah eine ganze Armada dieser Fäden auf sich zukommen.


  Endlich fand er den rettenden Gedanken.


  Macabros!


  Wieso war er nicht gleich darauf gekommen?


  Er ließ seinen Doppelkörper entstehen, einige Meter seitlich von ihm. Macabros wedelte wie wild mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen, lenkte die Farbschlieren von seinem Originalkörper ab.


  Es funktionierte! Die Fäden änderten spontan die Richtung, sausten nun auf Macabros zu.


  Hellmark löste seinen Doppelkörper auf, gerade ehe die Schlieren ihn erreichten, und ließ ihn fünfzig Meter entfernt erneut entstehen. Die bunten Erscheinungen folgten ihm.


  Björn atmete erleichtert durch. Ob diese Schlieren Leben in sich trugen? War das, was er in seinem Kopf wahrgenommen hatte, nichts weiter gewesen als die »Emotionen« dieser Schlieren? Der Gedanke erschien auf den ersten Blick ungeheuerlich, aber Björn hatte gelernt, das Ungeheuerliche in seine Überlegungen mit einzubeziehen. Wenn diese Schlieren tatsächlich eine Form von Leben waren, dann war es die wohl fremdartigste Lebensform, der er jemals begegnet war.


  Es blieb keine Zeit, weiter nachzudenken. Er musste jenen Ausgang suchen, von dem er nur hoffen konnte, dass er tatsächlich existierte. Womöglich lag dieser Ausgang sogar näher als vermutet. Er rief sich Al Nafuurs Worte in der Geisterhöhle auf Marlos in Erinnerung. Demnach führte der Weg nach Itaron nicht nur durch den Raum … sondern auch auf ganz spezielle Weise durch die Zeit. Nicht etwa in die Vergangenheit oder die Zukunft, sondern in einen Augenblick hinein.


  Die Konsequenz daraus war offensichtlich. Demnach lag auch der Weg, den Björn nun suchte, eher in der Zeit als im Raum. Er, Björn Hellmark, gehörte nicht hierher, bildete einen Störfaktor. Der Grund dafür war ganz einfach. Als Mensch war er gewissen Einschränkungen unterworfen, die es ihm vielleicht unmöglich machten, den Ausgang zu finden. Die Lösung dafür hieß Macabros.


  Er löste seinen Doppelkörper abermals auf und ließ ihn in noch größerer Entfernung wieder entstehen. Macabros konnte an Stellen in dieser seltsamen Umgebung suchen, die Björn auf normalem Wege nicht zu erreichen vermochte. Es musste etwas geben, in dem sich der Ausgang von der anderen Umgebung unterschied. Björn wusste nicht, wonach er Macabros suchen lassen sollte … und doch wurde sein Ätherkörper fündig.


  Die unmittelbare Umgebung, in der sich Macabros befand, änderte sich. In den Farbschlieren entstanden Ballungen aus Grau. Im selben Augenblick, in dem Björn sie durch Macabros’ Augen erblickte, begriff er, dass diese grauen Wolken das Ziel waren, das er die ganze Zeit gesucht hatte. Er wusste nicht, woher die Erkenntnis kam. Sie war einfach da.


  Er löste Macabros auf und ließ ihn unmittelbar neben sich entstehen. Ein Handkontakt reichte, und Macabros transportierte ihn in die Nähe des grauen Nebels.


  Björn spürte augenblicklich, wie eine fremde, lähmende Kraft nach seinem Verstand griff.


  Er erschrak. War es ein Fehler gewesen, Macabros zu folgen?


  Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Jeder Gedanke fiel ihm auf einmal schwer. Björn wusste zwar noch, wo er war, aber nicht mehr, wann … Seine Gegenwart vermischte sich mit der Vergangenheit und der Zukunft. Er sah tausende von Bildern und Szenen – einige davon stammten offensichtlich aus seiner Kindheit, andere aus einer Zeit, die er nicht kannte … seiner Zukunft. Er sah sich selbst als alten Mann, der –


  Dann stürzte er in das Grau.


  Geistesgegenwärtig löste er noch Macabros auf, dann schlug er auch schon auf einem harten Felsen auf.


  Sofort sprang er auf. Der feste Boden unter seinen Füßen verlieh ihm Zuversicht. Dies war eine Umgebung, in der er sich zurechtfand, die er kannte …


  Oder doch nicht? Als er sich umblickte, war er auf einmal nicht mehr so sicher. Er befand sich in einer öden, grauen Wüstenlandschaft, die sich bis zum Horizont hinzog, an dem eine glutrote Sonne stand. Er erblickte vereinzelte Bäume, deren blattlose Stämme verkrüppelt in den Himmel ragten.


  Etwas an diesen Bäumen erregte seine Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zusammen. Diese Äste waren nicht normal …


  Da vernahm er einen Schrei.


  Eine Frau hatte ihn ausgestoßen, die sich offenbar in höchster Todesnot befand.


  3. Kapitel


  Anna löste sich mühsam aus der Erstarrung. Das Blut war restlos im Boden versickert, als wäre es nie vergossen worden.


  Sie zweifelte an ihrem Verstand. Hatte sie das riesige Skelettmonster und den Knochenmann im Umhang überhaupt gesehen? War da wirklich ein Mensch namens Alexander Wirell gewesen, der von den beiden Unheimlichen gefangen und weggeschleift worden war?


  Kraftlos lief sie los, einfach ziellos irgendwohin auf dem breiten Weg, der sich zwischen den verkrüppelten Skelettbäumen entlangwand. Die Bäume! Die Tatsache, dass die Knochenäste existierten, bewiesen, dass Anna die letzten Minuten nicht nur geträumt hatte. Sie befand sich tatsächlich in dieser fremdartigen Welt, die nicht mit normalen Maßstäben und normaler Logik zu begreifen war. Was an diesem Ort vor sich ging, war zu fremdartig, als dass ein menschlicher Verstand es verstehen konnte.


  Unablässig dachte sie an die Drohung des Knochenmannes. Man werde bald auch sie, Anna, holen … Dann stand ihr dasselbe Schicksal bevor wie Alexander Wirell. Das konnte nur bedeuten, dass Wirell wie auch sie selbst aus einem ganz bestimmten Grund entführt worden waren. Ihr Aufenthalt an diesem makabren Ort hatte einen Sinn, den sie in diesem Augenblick noch nicht zu erfassen vermochte. Das hatten auch die wenigen Worte deutlich gemacht, die der Knochenmann an das Monstrum namens Flakasir gerichtet hatte. Wirell durfte nicht vorzeitig sterben. Auch ihr, Annas, Tod war für einen späteren Zeitpunkt vorgesehen.


  Warum? Welche Bedeutung hatte es, ob man sie jetzt oder später tötete?


  Und war da nicht noch etwas gewesen, das sie irritiert hatte? Anna strengte ihr fieberndes Gehirn an … Das war es! Der Knochenmann hatte von einem Leichenorden gesprochen, der auf Wirell und auch auf sie wartete.


  Schon das Wort jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es klang schrecklich. Sie musste mit aller Kraft versuchen, aus dieser entsetzlichen Gegend zu entkommen, dorthin zu gelangen, wo andere Menschen lebten. Aber wo sollte das sein? Sie hatte die Idee, dass es sie auf einen anderen Kontinent verschlagen hatte, längst verworfen. Diese Gegend war so furchtbar, so menschenfeindlich, dass sie sich unmöglich auf der Erde befinden konnte …


  Wieder dachte sie an jenen Science-Fiction-Film. Hatte man sie auf einen anderen Stern gebracht? War das vielleicht die Erklärung für die seltsamen Erlebnisse im Schloss des Malers Alexander Bornier? War Bornier kein Mensch, sondern ein – Außerirdischer?


  Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie nicht, dass sie sich einem der düsteren Bäume näherte.


  Anna Huber war bis zu diesem Augenblick davon überzeugt gewesen, dass der Schrecken, dem sie bis jetzt ausgesetzt gewesen war, keine Steigerung mehr erfahren konnte. Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt. Aus dem Stamm des Baumes ragte, knapp oberhalb eines halb freigelegten Brustkorbs, eine knöcherne Klaue, deren Finger sich langsam öffneten.


  Anna bemerkte die Bewegung im Augenwinkel zu spät.


  Da war sie dem Baum bereits so nahe, dass die Klaue nur noch zupacken musste. Sie verfing sich in Annas Haaren.


  Anna schrie. Sie versuchte sich dem Griff zu entwinden, doch es gelang ihr nicht.


  Die Klaue zerrte sie näher an den Baum heran, eine zweite Knochenhand reckte sich ihr samt einem Skelettarm entgegen. Anna fühlte einen kalten Druck um den Hals, dann um den Brustkorb. Sie stemmte sich dagegen – vergeblich! Bald fühlte sie die borstige Rinde im Rücken, warf den Kopf entsetzt hin und her. Die Klaue zerrte sie immer weiter auf den Baum und den knöchernen Brustkorb, der aus dem Stamm ragte, zu. Es knirschte, als sich die Rippenknochen auseinanderbogen wie das Maul eines Walfischs. Die Klaue zog Anna direkt auf die plötzlich entstandene Öffnung zu!


  Es war noch schneller gegangen, als der Journalist Andreas Bottlinger gehofft hatte. Eine Stunde Nachforschungen in seinem Privatarchiv mit den Briefen, die er auf seine Bornier-Reportagen hin erhalten hatte und danach einige Anrufe … Mehr war nicht nötig gewesen.


  Es hatten sich innerhalb kürzester Zeit mehr als eine Handvoll kunstbegeisterter Interessenten gefunden, die bereit waren, große Summen für ein Wochenende auf dem Schloss des skurrilen Malers zu zahlen.


  Bornier wünschte die erste Besuchstour gleich am nächsten Wochenende. Das war bereits morgen! Der Maler hatte sich auf fünf Teilnehmer festgelegt, da er sich jedem von ihnen »mit besonderer Aufmerksamkeit widmen« wollte, wie er Bottlinger versichert hatte.


  Bottlinger hatte aufgrund des kurzfristigen Termins mit Schwierigkeiten gerechnet. Das Gegenteil war der Fall. Offenbar übte Borniers Œuvre inzwischen auf so viele Menschen eine starke Anziehungskraft aus, dass Bottlinger sich vor Anfragen kaum retten konnte. Er hatte fünf Leute ausgesucht und die restlichen Interessenten auf eine Warteliste gesetzt. Nun wollte er diesen fünf Teilnehmern telefonisch die Bestätigung erteilen.


  Gerade hob er den Hörer vom Telefon, als es klingelte.


  »Bottlinger«, sagte er genervt. Wahrscheinlich war es ein weiterer Interessent, der ihn mit einer Geldsumme zu bestechen versuchte, um doch noch in den erlesenen Kreis der fünf Teilnehmer aufgenommen zu werden. Solche Anfragen hatte Bottlinger an diesem Tag bereits mehrfach abgewiesen. Dabei hätte er gegen eine zusätzliche Finanzspritze eigentlich gar nichts einzuwenden gehabt. Bornier hätte nie davon erfahren. Außerdem war dem Maler sein Honorar ja sowieso egal.


  Aber irgendetwas in Bottlinger sträubte sich dagegen, die Geldgeschenke anzunehmen. Aus einem Grund, den er nicht verstand, war er davon überzeugt, dass es genau die fünf von ihm ausgesuchten Teilnehmer waren, die Bornier haben wollte. Als hätte Bornier selbst die Auswahl vorgenommen … Aber das war natürlich unmöglich, denn der Maler befand sich auf seinem Schloss und hatte von den zahlreichen Telefonaten nichts mitbekommen.


  »Guten Tag, Herr Bottlinger.«


  Die sonore Stimme war Bottlinger fremd. Er richtete sich schon darauf ein, die übliche Absage zu erteilen, als der Mann am anderen Ende der Leitung bereits fortfuhr: »Sie kennen mich nicht, aber ich habe von Ihrem Angebot gehört und würde gern an diesem Wochenende das Schloss von Michael Bornier besichtigen.«


  »Bedaure, aber das geht leider nicht. Es sind bereits alle Plätze ausgebucht.«


  »Das ist aber schade. Ich wollte zusammen mit meiner Freundin kommen. Wir interessieren uns sehr für die Bilder Borniers.«


  »Ich werde mir Ihren Namen aufschreiben und Sie für den nächsten freien Termin eintragen.« Bottlinger zückte einen Notizblock.


  »Schade«, sagte die sonore Stimme. »Sind Sie sicher, dass wirklich gar nichts mehr zu machen ist …?«


  Bottlinger wollte eine scharfe Antwort geben. Er hatte keine Lust, noch weitere Zeit mit nutzlosen Telefonaten zu verschwenden. Aber er zögerte. Irgendetwas verleitete Bottlinger dazu, noch einmal über seine Teilnehmerliste nachzudenken. Wenn er einem der anderen Teilnehmer absagte …


  »Vielleicht lässt sich doch noch etwas machen«, sagte er unsicher.


  »Das wäre hervorragend! Ich würde Ihnen diesen kleinen Gefallen niemals vergessen!«


  Bottlinger presste die Lippen zusammen. Wieso ließ er sich von dem Fremden so einfach überreden? Die Liste war längst komplett. Der Austausch eines Teilnehmers bedeutete nur zusätzliche Arbeit …


  »Das ist kein Problem«, hörte er sich sagen. »Natürlich können Sie und Ihre Freundin morgen Abend teilnehmen.«


  Er leierte die Informationen zur Anfahrt und zu den Kosten herunter, die er bereits auswendig kannte. Gleichzeitig fragte er sich, ob er verrückt geworden war. Überlastung. Das war die einzige Erklärung. Diese Geschichte mit Bornier wuchs ihm langsam über den Kopf. Er brauchte dringend einen Tag Urlaub.


  »Haben Sie vielen Dank, Herr Bottlinger«, sagte die sonore Stimme. »Das werden wir Ihnen bestimmt nicht vergessen.«


  »Dann brauche ich jetzt nur noch Ihren Namen und Ihre Adresse«, sagte Bottlinger automatisch.


  Die Antwort des Anrufers kam sofort. »Natürlich. Mein Name ist Rani Mahay, und meine Freundin heißt Danielle de Barteauliee …«


  »Das Wochenende ist komplett ausgebucht!«, sagte der Journalist nicht ohne Stolz, als er Bornier am nächsten Morgen besuchte. »Wir werden heute Abend gegen 20 Uhr zu Ihnen auf das Schloss kommen. Womöglich auch etwas später. Der heutige Freitag soll allein als Anreisetag dienen.«


  Bornier starrte ihn nur aus seinen kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen an.


  Einen Moment lang schien es Bottlinger, als würde sich der Maler in einer anderen Welt befinden, einer Dimension, die er sich selbst in seinem Kopf geschaffen hatte. Einer Welt, in der Grauen und Wahnsinn herrschten, der sich im Blick der trüben Augen spiegelte.


  Dann schob sich ein Lächeln auf die eingefallenen, grauen Züge des Malers. Es wirkte falsch und eher kalt als freundlich. »Wunderbar, Bottlinger, das ist wunderbar!« Die Stimme klang rau wie ein Reibeisen, als seien es die ersten Worte, die nach Tagen aus einer völlig ausgedörrten Kehle drangen. Der Maler gab das wuchtige Eingangsportal frei und schlurfte in den anschließenden breiten Flur.


  Bottlinger folgte ihm und musterte ihn einigermaßen verwundert. Der Maler ließ die Schultern hängen, machte einen Buckel, als könne er kaum noch aufrecht gehen. So hatte der Journalist ihn nie zuvor gesehen.


  Seltsam … wie passte das zusammen? Zum einen entwickelte Bornier einen geradezu erstaunlichen Tatendrang, gab den Auftrag, zum ersten Mal seit Jahren gezielt eine Gruppe Menschen in sein Schloss einzuladen – zum anderen wirkte er hinfälliger als je zuvor.


  Da schien etwas nicht zu stimmen.


  Bottlinger öffnete schon den Mund, um eine entsprechende Frage zu stellen, doch er überlegte es sich anders. Es war, als sei da eine Stimme in seinem Kopf, die ihm gebot, still zu sein … Warum sollte er sich auch darum kümmern? Es ging ihn schließlich nichts an. Das spielte doch keine Rolle, war die Privatsache des Malers.


  Bornier drehte sich um. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet. Wir werden den fünf Teilnehmern einen interessanten Empfang bereiten …«


  Bottlinger schluckte. Vor diesem Augenblick hatte er sich die ganze Nacht gefürchtet. »Es hat leider eine Planänderung gegeben«, sagte er mit kratziger Stimme. »Es werden nicht fünf Teilnehmer kommen, sondern sechs.«


  Bornier fuhr herum. »Was soll das? Ich habe Ihnen doch ausdrückliche Anweisungen erteilt! Nicht mehr als fünf Personen …«


  »Es hat sich im letzten Augenblick noch ein Pärchen angemeldet. Leider konnte ich nur noch einen der anderen Teilnehmer erreichen, um abzusagen …«


  »Ein Pärchen!«, sagte Bornier verächtlich. Er wollte noch etwas hinzufügen, schien aber plötzlich in sich hineinzulauschen.


  Bottlingers Gefühl, dass mit dem Maler irgendetwas nicht stimmte, verstärkte sich. Wenn er nur das Wochenende über keinen Ärger machte …


  Da aber klärte sich Borniers Blick bereits wieder. »Dieses Pärchen … Welche Namen haben die beiden angegeben?«


  Bottlinger sagte es. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie so verärgert reagieren …«


  »Schon gut, Bottlinger. Schon gut. Ich bin überzeugt davon, dass Sie die richtige Auswahl getroffen haben. Deshalb haben wir uns ja im Vertrauen an Sie gewandt.«


  Bottlinger runzelte die Stirn. Bornier schien endgültig den Verstand verloren zu haben. Und wieso sagte er »wir« …?


  »Bringen Sie mir die Opfer ins Haus!«, fuhr Bornier mit kalter Stimme ins Haus.


  Bottlinger nickte nur. Lediglich eine Sekunde lang erschreckte ihn die überaus seltsame Wortwahl. Opfer …?


  Dann wandte er sich um und verließ das Schloss.


  Rani Mahay konnte es nicht erwarten. Der Koloss von Bhutan, wie man ihn seit seiner Zeit als Löwenbändiger im Zirkus nannte, fühlte sich, als krabbelten tausend Ameisen in seinem Magen. »Wir sollten aufbrechen«, meinte er.


  Seine Freundin Danielle de Barteauliee nickte und wandte sich an den Strauch, der neben ihnen aus dem Boden ragte und kräftige, schillernde Blüten trieb. Auf einem der Blätter saß ein eigenartiges Geschöpf, das auf den ersten Blick einem Vogel glich. Doch aus seinem Kopf ragten mehrere Noppen, von denen einige hin und wieder ihre Größe zu verändern schienen.


  »Du hältst die Stellung auf Marlos, Blobb-Blobb«, sagte Danielle zu dem geheimnisvollen Wesen.


  »Das ist ungerecht!«, schimpfte Blobb-Blobb laut und vernehmlich. »Ich bin der Herr von Marlos, und ich habe zu entscheiden!«


  Danielle und Rani irritierte es weder, dass das Wesen sich ihnen gegenüber verständlich machen konnte, noch in welchem Ton es das tat. Denn die Stimme, mit der Blobb-Blobb sprach, gehörte niemand anderem als Björn Hellmark, dem Herrn von Marlos.


  Es war nur eine von vielen bemerkenswerten Eigenschaften Blobb-Blobbs, dass er beliebige Stimmen imitieren konnte. Darin war er fast so gut wie sein Schöpfer Whiss, der Blobb-Blobb zum Verwechseln ähnlich sah und lediglich einige Zentimeter größer war.


  »Der Herr von Marlos?«, echote Rani Mahay. »Das muss aber ein ganz übles Zeug gewesen sein, dass du gestern Abend geraucht hast, Blobb-Blobb.«


  »Na gut, dann bin ich eben Carminia«, lamentierte Blobb-Blobb mit der Stimme der Brasilianerin. »Ich finde, ihr könntet ein bisschen Verstärkung durchaus gebrauchen.«


  Blobb-Blobb hatte Rani und Danielle bereits seit Stunden gelöchert. Er wollte alles über den Fall des Malers Bornier wissen und hatte sich fest vorgenommen, Rani und Danielle auf ihrer Forschungsreise in Sachen Bild des Sternenschlosses zu begleiten.


  Es kostete Rani einige Überzeugungskraft, dem kleinen Kerl zu erklären, dass er auf Marlos besser aufgehoben war. »Einer muss ja schließlich hier nach dem Rechten sehen und auf Pepe und die anderen aufpassen.«


  »Das sagst du nur, um mich aus dem Spiel zu nehmen!«, sagte Blobb-Blobb mit der Stimme von Charles Bronson.


  »Genau«, erwiderte Danielle. »Es wird nämlich Zeit, dass Rani und ich uns auf den Weg machen. Wie du weißt, haben wir – und zwar nur wir – in Österreich eine wichtige Verabredung.«


  Rani Mahay hatte sich am vorigen Abend für kurze Zeit nach Österreich teleportiert, um die neuesten Erkundigungen einzuholen und weitere Zeitungen zu kaufen. Diese Fähigkeit, sich mittels Gedankenkraft von Marlos aus ohne Zeitverzögerung an jedem Ort der Welt reisen zu können, war kennzeichnend für alle Menschen, die lange auf Marlos lebten. Es brauchte einige Zeit, diese Fähigkeit zu entwickeln, und sie verschwand auch wieder, wenn die betreffende Person sich zwischendurch nicht lange genug auf Marlos aufhielt.


  Woher diese wunderbare Fähigkeit kam, wusste niemand. Jeder nahm es einfach als gegeben hin, als ein Geschenk der Weißen Magier sozusagen, die Marlos durch ihren Schutzbann zu einem ganz besonderen Hort des Friedens gemacht hatten.


  Bei seinem Erkundigungstrip hatte Mahay von der Einladung auf der Schloss des Malers erfahren und die Chance sofort beim Schopf gepackt. Der Journalist Andreas Bottlinger hatte sich zwar anfangs etwas zugeknöpft gezeigt, war aber dann doch noch einverstanden gewesen, Rani und Danielle in die Gästeliste aufzunehmen. Sofort nach dem Telefonat war Rani wieder nach Marlos zurückgekehrt.


  Blobb-Blobb ließ die Noppen auf seinem Kopf hängen. »Also gut«, sagte er niedergeschlagen. »Dann werde ich eben hier den Sheriff spielen, während ihr euch in der weiten Welt herumtreibt.«


  »Na endlich nimmt er Vernunft an«, sagte Danielle zu Rani.


  »Aber ihr müsst mir etwas versprechen«, sagte Blobb-Blobb hastig. »Wenn ihr zurückkommt – wenn ihr ohne meine Hilfe heil zurückkommt, heißt das –, dann müsst ihr mir aus Wien unbedingt ein originales Schnitzel mit Pommes Frites mitbringen.«


  »Ein ganzes Schnitzel? Für dich allein?«


  Blobb-Blobb streckte die gefiederte Brust heraus. »Ihr sagtet doch selbst, dass es hier viel zu tun gibt. Da muss ich auch darauf achten, dass die verbrauchten Kalorien wieder hereinkommen …«


  Rani und Danielle warfen sich einen Blick zu.


  Sie verabschiedeten sich hastig von Blobb-Blobb, bevor dieser seine Wunschliste noch um einige Gerichte erweitern konnte und bereiteten sich auf die Teleportation vor.


  Ein Gedanke reichte, und die Umgebung von Marlos verschwand vor ihren Augen – oder besser gesagt, sie verschwanden von Marlos.


  Doch das, was vor ihnen auftauchte, der Ort, an dem sie sich wiederfanden, war alles andere als das österreichische Dorf einige Kilometer von Michael Borniers Schloss entfernt, das Rani zum Zielort auserkoren hatte.


  »Rani!«, entfuhr es Danielle.


  Der Koloss von Bhutan glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Augenblicklich brach ihm der Schweiß aus. An dem Ort, an dem sie sich jetzt befanden, war es fast so warm wie auf Marlos. Um sie herum herrschte Dunkelheit und Stille, wenn man von diversen Geräuschen absah, dem Plätschern von Wasser und dem Schleifen von Tierpfoten auf Sand …


  Hinter ihnen befand sich eine Art See, dessen Oberfläche nur schemenhaft zu erkennen war. Umgeben war das Wasser von dichtem, grasartigem Gewächs.


  Direkt vor Rani und Danielle ragte ein Gitter auf.


  »Das ist ein Zoo«, erkannte Danielle de Barteauliee. »Und wir stehen in irgendeinem Gehege. Da können wir aber froh sein, dass es Nacht ist. Was hätten bloß die Besucher …«


  »Still«, zischte Rani. »Das ist nicht irgendein Gehege.«


  »Aber …«


  Der Inder legte seiner Freundin die große Hand auf den Mund. Mit der anderen deutete er zur Seite, auf die Wasserfläche.


  Eben durchstieß ein flacher Schädel die Wasseroberfläche. In grünlich-grauer Schuppenhaut blitzten kleine Augen.


  Sie waren mitten in einem Krokodilgehege gelandet …


  Das Reptil schwamm auf sie zu – langsam, scheinbar träge. Doch Rani Mahay ließ sich nicht täuschen. Zumal sich die Wasseroberfläche noch an anderen Stellen kräuselte und sich kurz darauf drei weitere Krokodilsköpfe näherten.


  Und selbst dabei blieb es nicht. Auch über den festen Boden tappte ein Krokodil heran, scheinbar unbeholfen auf seinen kurzen, seitlichen Beinen, weil es sich nicht im Wasser, seinem eigentlichen Element, befand.


  Vier Raubechsen …


  Im ersten Moment überlegte Rani, sein Glück mit der hypnotischen Kraft zu versuchen, mit der er in früheren Jahren im Zirkus Löwen allein kraft seines Willens gebändigt hatte. Doch mit einem Krokodil hatte er es nie versucht – Echsen und Raubkatzen waren völlig verschieden.


  »Wir springen zurück nach Marlos«, flüsterte er Danielle zu. »Den Biestern verderben wir ihre unverhoffte Nachtmahlzeit.«


  Er konzentrierte sich auf die Teleportation, Danielle tat zweifellos dasselbe … doch nichts geschah. Weder seine Freundin noch der Inder selbst konnten sich auf die unsichtbare Insel versetzen.


  »Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es Rani.


  »Hauen wir ab«, sagte Danielle wenig damenhaft und wies mit dem ausgestreckten Daumen hinter sich. »Gleichzeitig!«


  Der Inder verstand sofort, worauf sie hinauswollte. Der mit Pfosten stabilisierte Gitterzaun hinter ihnen war nur knapp zwei Meter hoch – für die Krokodile ein unüberwindliches Hindernis, so dass sie ihr Gehege nicht verlassen konnten. Die beiden ungewollten nächtlichen Besucher jedoch sollten ihn mit etwas Mühe überwinden können.


  Die Raubechsen waren inzwischen fast heran. Der Teleportationsversuch hatte kostbare Sekunden vergeudet. Die Tiere rissen das Maul auf, präsentierten lange Zähne … das Ganze in einer gespenstischen Lautlosigkeit.


  Rani warf sich herum, hastete neben Danielle die beiden Schritte zum Zaun. »Ich helfe dir!«


  »Nicht nötig«, erwiderte seine Freundin. »Ich schaffe das allein.«


  Der Inder ging in die Knie und stieß sich federnd ab. Er bekam die Spitze eines der Pfosten zu fassen, unterstützte mit einem Klimmzug weiter den Aufwärtsschwung. In der nächsten Sekunde suchte er mit den Füßen tastend Halt auf dem wackligen Zaun, gab seinem Körper einen Drall zur Seite – und fiel außerhalb des Geheges wenig sanft auf einen Fußweg, der normalerweise von Touristen begangen wurde, die aus sicherem Abstand die Krokodile bestaunten.


  Zeit zur Erleichterung blieb ihm nicht.


  Danielle!


  Sie hatte das Gehege noch nicht verlassen.


  Gerade stemmte sie sich ebenfalls in die Höhe, als unter ihr, wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt, die gewaltigen Kiefer eines Krokodils krachend zusammenschlugen.


  Rani packte ihre Hände und zog sie weiter in die Höhe.


  Sekunden später waren sie beide in Sicherheit.


  »Ich hätte dir helfen können …«, begann er.


  »Quatsch«, unterbrach Danielle. »Ich bin doch keine Zuckerpuppe! Diesen Gitterzaun hätte ich normalerweise locker geschafft … ich bin abgerutscht und gestürzt, das hat mich Sekunden gekostet, was diesem Biest dort hinten gut gefallen hat.« Mit verkniffenem Gesicht deutete sie auf das Krokodil, das sie mit seinen kleinen Augen anstarrte. Seine Artgenossen verzogen sich bereits wieder im Wasser. »Ich mochte Echsen noch nie. Ab sofort hasse ich sie.«


  »Was ist nur passiert, Danielle? Kannst du dich daran erinnern, dass ein Sprung von Marlos jemals derart falsch gelaufen ist? Wir sind nicht nur nicht am Ziel gelandet – sondern ziemlich weit weg davon, um es salopp zu sagen! Krokodile in einem Freigehege im Zoo … das klingt nicht nach Österreich oder einem Nachbarland!«


  »Spanien vielleicht«, murmelte Danielle. »Oder …«


  »Gestern Abend hat die Reise noch einwandfrei funktioniert«, sagte Rani nachdenklich. Er hatte in der Nähe einen Mülleimer entdeckt und zog einen Prospekt heraus. »Dein erster Tipp war schon sehr gut, Danielle! Wir sind in einem Zoo auf Fuerteventura. Dieser Zoo ist die neueste Attraktion für Touristen …«


  Danielle legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Aber wir sollten von hier verschwinden«, flüsterte sie. »Da ist wohl irgendjemand auf uns aufmerksam geworden. Ein Nachtwächter vielleicht.«


  Das war kein Wunder bei dem Lärm, den sie veranstaltet hatten. »Versuchen wir noch einmal nach Marlos zu springen. Vielleicht klappt es jetzt. Nehmen wir uns an den Händen, versuchen wir es gemeinsam!«


  In der nächsten Sekunde spürte er den sanften Druck von Danielles Fingern. »Jetzt«, wisperte sie.


  Die Umgebung verschwand, und dann war es hell, Meeresrauschen erklang, Palmen umgaben sie.


  »Marlos«, meinte Rani verblüfft. »Selten fand ich den Anblick so beruhigend. Fragt sich nur, was in den letzten Minuten mit uns geschehen ist.«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte seine Freundin. »Björn hat uns von dem bösen Einfluss erzählt, der auf Marlos einwirkt, seit sich der Schutzbann der Weißen Priester langsam auflöst, weil er seinen eigentlichen Zweck erfüllt hat. Bislang hat niemand je geklärt, woher die Fähigkeit kommt, von Marlos aus zu jedem Punkt der Erde teleportieren zu können. Wie es aussieht, Rani, ist es damit langsam, aber sicher vorbei.«


  Rani seufzte. »Also stehen in Zukunft Schiffs-und Flugreisen an? Das dürfte nicht leicht sein, denn Marlos steht meines Wissens auf keiner internationalen Reiselinie …«


  »Björn wird uns mit Macabros’ Hilfe von hier wegbringen können.«


  »Wenn er da wäre! Außerdem wird es ihm nicht gefallen, ständig den Begleiter für alle möglichen Leute zu spielen. Und ganz davon abgesehen, hilft uns das momentan auch nicht weiter. Wir müssen nach Österreich, um das Rätsel dieses Bildes zu lösen!«


  »Ich kenne einen Weg, der immerhin in die Nähe führt«, meinte Danielle. »Björn hat davon erzählt, dass er anfangs, als er Marlos in Besitz nahm, mit dem Spiegel der Druidin Kiuna Macgullygosh zwischen Marlos und seiner Genfer Villa hin-und hergependelt ist.«


  »Die Villa ist schon lange zerstört.«


  »Was nichts daran ändert, dass der Transportweg noch funktionieren dürfte. Wir müssen den Spiegel nur exakt ausrichten. Damals führte er in den Keller der Villa … heute also dorthin, was immer sich statt des Kellers dort befindet. Das sollten wir riskieren – oder es noch mal mit dem Teleport versuchen. Wohin der uns führt, kann allerdings niemand sagen. Vielleicht wieder zu unseren Freunden, den Krokodilen. Oder mitten ins Meer. Oder in das Todeslabyrinth einer ägyptischen Pyramide.«


  »Schon gut, schon gut.« Rani seufzte. »Nehmen wir den Spiegel-Express. Hast du irgendeine Ahnung, was sich auf Björns ehemaligem Grundstück heute befindet?«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Ich glaube, selbst Björn hat sich seit einigen Jahren nicht mehr darum gekümmert. Mit etwas Glück liegt es brach, das wäre am einfachsten für uns alle.«


  »Heute scheint allerdings nicht gerade unser Glückstag zu sein«, meinte Rani düster.


  Sie gingen in die Geisterhöhle und fanden den magischen Spiegel der Druidin am Boden auf dem Podest der Pyramide liegend.


  »Offenbar hat Björn ihn benutzt«, meinte Danielle. »Er hat angekündigt, dass Al Nafuur ihm den Weg nach Itaron weisen wird.«


  »Merken wir uns genau, wie der Spiegel liegt«, schlug Rani vor. »Vielleicht wird es nötig, dass wir Björn irgendwann folgen. Oder dass er auf diesem Weg zurückkehren muss.«


  »Ich glaube nicht, dass wir ihm so einfach folgen können. Er hat uns doch mitgeteilt, dass Al Nafuur andeutete, der Weg führe nicht nur durch den Raum, sondern auch auf ganz spezielle Weise durch die Zeit. Björn hat mehr als nur den Spiegel durchschritten. Wahrscheinlich hat Al Nafuur irgendwie nachgeholfen.«


  Mit dem zweiten Gedanken allerdings hatte Rani recht. Sie würden den Spiegel so schnell wie möglich wieder in die Position bringen müssen, in der Björn ihn durchschritten hatte, um ihm nicht den Rückweg aus Itaron zu verbauen. Umso wichtiger war es, dass sie in Österreich schnell zu einem Ergebnis kamen und schnell nach Marlos zurückkehren konnten.


  Zu zweit wuchteten sie den schweren Spiegel in senkrechte Position. Der schwere Holzrahmen besaß einiges Gewicht. Wer in die gläserne Fläche blickte, hätte nicht ahnen können, dass dieser Spiegel ein unendlich wertvolles magisches Artefakt darstellte – ein Dimensionstor.


  Danielle betrachtete sich selbst darin und wischte sich lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir müssen ihn genau nach Norden ausrichten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Rani.


  Wenig später fassten sie sich an den Händen.


  »Gehen wir gemeinsam … und machen wir uns darauf gefasst, vielleicht im Schlafzimmer eines Neubaus herauszukommen, der anstelle von Björns zerstörter Villa errichtet worden ist.«


  »Na dann gute Nacht«, sagte Danielle lächelnd – und verschwand durch die glänzende Spiegelfläche.


  »Willkommen«, krächzte Michael Bornier.


  Bottlinger beobachtete den Maler, der sichtlich zufrieden wirkte. Die gebückte Gestalt mit der langen Nase, die einen scharfen Schatten über die linke Gesichtshälfte warf, musterte die fünf Neuankömmlinge. Seltsam, wie extrem eingefallen die Partie um den Mund wirkte, als wären dem Maler einige Zähne ausgefallen. Und zuckte nicht ständig die Oberlippe?


  Spielt doch keine Rolle, dachte der Journalist mit einer Gehässigkeit, die ihm fremd war. Soll der Alte doch krepieren … Es ist gut, wenn es mit ihm zu Ende geht. Dann kann ich seine Aufgabe übernehmen.


  Bottlinger stutzte. Was waren das für Gedanken? Wie kam er darauf? Verwirrt schüttelte er den Kopf. Nur mühsam klärten sich seine Gedanken, fand er in die Wirklichkeit zurück. Ihm war, als wäre er nicht mehr er selbst gewesen für einen Augenblick.


  Die vier Gäste schienen von der unheimlichen Atmosphäre, die Bottlinger mit jeder Faser seines Seins spürte, nichts zu fühlen. Voller Ungeduld warteten Bornier und Bottlinger auf das Pärchen, das sich erst gestern Abend angemeldet hatte. Von ihnen war bisher keine Spur zu entdecken.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Bottlinger schulternzuckend. »Dieser Rani Mahay hat mir versichert, dass er mit seiner Begleiterin pünktlich hier sein würde.«


  »Sie Dummkopf!«, herrschte Bornier ihn an. »Jetzt ist es Ihre Schuld, dass wir mit vier Gästen anfangen müssen.«


  »Ich kann doch nichts dafür«, gab Bottlinger larmoyant zurück. »Vielleicht kommen die beiden ja noch.«


  »Es ist schon nach einundzwanzig Uhr! Wir warten nicht länger.« Bornier wandte sich an die Gäste. »Ich führe Sie zuerst in Ihre Zimmer, damit sie sich ein wenig ausruhen können. Dieser Abend soll ihrer Entspannung dienen. Der morgige Samstag steht dann ganz im Zeichen meiner Bilder. Bis dahin leben Sie sich erst einmal ein und schlafen Sie sich aus. Es tut mir Leid, dass sie die letzte Strecke zu Fuß zurücklegen mussten, aber es gibt nun mal keine Straße, die zum Schloss führt und breit genug für ein Auto wäre.«


  Keiner der Gäste legte eine Beschwerde ein. Eine blonde Frau, die sich als Christiane Wallbaum vorgestellt hatte, seufzte erleichtert und wies auf ihren überdimensional großen Koffer. »Das Ding war ganz schön schwer«, sagte sie mit überkandidelter Stimme, was den einen oder anderen Lacher provozierte.


  »Sie hätten nicht so viel Gepäck mitnehmen müssen«, versicherte Bornier. »Schöne Kleider sind nicht nötig. Rha-Ta-N’my achtet nicht auf solche Äußerlichkeiten.«


  »Wer?«, fragte Christiane Wallbaum verwirrt.


  »Meine Muse«, rief der Maler, und in seinen Augen flackerte ein Schein, den Bottlinger nur noch als irr bezeichnen konnte. Wieder regte sich Besorgnis in ihm, und er fragte sich, wo das alles hinführen sollte … doch ebenso schnell, wie sie gekommen waren, legten sich seine Zweifel auch wieder.


  Bornier ging mit seinen Besuchern in einen Seitentrakt des Schlosses, den Bottlinger noch nie betreten hatte. Dort wies er nacheinander auf vier Türen. »Wählen Sie sich ein Zimmer aus … Der letzte Raum ist ein Doppelzimmer und bleibt unseren Besuchern Nummer fünf und sechs vorbehalten – falls sie noch auftauchen sollten«, fügte er mit knarrender Stimme hinzu.


  Christiane Wallbaum mit dem schweren Koffer öffnete als erste eine der Türen und gab im nächsten Augenblick einen entzückten Laut von sich. »Das ist ja … herrlich!«


  Bottlinger erhaschte nur einen kurzen Blick, ehe sie im Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss – doch er fragte sich, was an dieser kahlen Stube herrlich sein sollte. Nicht einmal der Boden war gesäubert worden und schien von einer zentimeterdicken Staubschicht überzogen zu sein.


  Er dachte jedoch nicht weiter darüber nach. Vielleicht hatte er sich ja auch getäuscht. Jedenfalls beschwerte sich auch keiner der anderen drei Gäste.


  Schließlich standen Bornier und Bottlinger allein auf dem Flur.


  »Für Sie habe ich natürlich ebenfalls ein Zimmer hergerichtet. Ich hoffe, es wird Ihnen gefallen.« Bornier sagte es mit einem solchen Desinteresse, dass es seine Worte Lügen strafte.


  Der Journalist öffnete eine weitere Tür und hegte keine großen Erwartungen … doch der Mund blieb ihm vor Staunen halb offen. Der Raum war schlicht und einfach herrlich.


  Herrlich, dachte er kurz, genau das hat diese Frau Wallbaum gesagt.


  Es war, als hätte er den Raum höchstpersönlich mit einer Menge Geld nach genau seinem Geschmack einrichten lassen. Da gab es hohe Bücherschränke aus hellem Holz, die Nischen neben den Fenstern ausfüllten; ein breites Bett, das in einem antiken, gusseisernen Gestell ruhte; einen bequemen Sessel samt Fußschemel, der genau unter einem Dachfenster stand, so dass genügend Licht zum Lesen auf ihn fiel … die Wände waren in einem kräftigen und doch unaufdringlichen Blau gestrichen und mit Holzvertäfelungen versehen.


  Er drehte sich zu Bornier um, um diesem ein Kompliment zu machen – doch der Maler hatte sich bereits zurückgezogen.


  Nun gut, dann würde er, Bottlinger, eben die Gelegenheit nutzen und sich ein wenig ausruhen. Das hatte er sich redlich verdient.


  Er ließ sich auf das Bett fallen. Es war himmlisch weich, das Kopfkissen bequem. Zufrieden schloss der Journalist die Augen.


  Dass er in Wirklichkeit auf einer ausgeleierten, muffigen Matratze lag, den Kopf auf einen mit grünem Schimmel überzogenen Fleck drückte, wodurch eine Unzahl Wanzen aufgescheucht wurde, die jetzt über seinen Körper krabbelten – all das nahm Andreas Bottlinger nicht wahr.


  4. Kapitel


  Christiane Wallbaum stellte ihren schweren Koffer ab, hob die Arme über den Kopf und drehte sich überschwänglich im Kreis.


  Sie hatte mit einigem gerechnet, aber nicht mit einem derart wundervollen Zimmer. Eine Menge antiker Holzmöbel, Stühle mit filigranen Schnitzereien, herrliche Ölgemälde an den Wänden … und alles blitzte so sauber, als wäre in einem Sechs-Sterne-Hotel das Zimmermädchen gerade eben erst mit seiner Arbeit fertig geworden.


  Für ein solches Zimmer hätte Bornier gut und gerne noch einen Hunderter mehr verlangen können. Da war der Preis für das Exklusiv-Wochenende geradezu ein Schnäppchen gewesen. Nicht, dass Christiane es nötig hätte, aufs Geld zu schauen, ihr Mann verdiente schließlich mehr als genug.


  Wichtiger als die Äußerlichkeiten waren für Christiane jedoch der Maler selbst und seine Werke. Es war die beste Gelegenheit, sich näher mit seiner Kunst zu beschäftigen, die in letzter Zeit in den entsprechenden Kreisen für einige Furore gesorgt hatte. Der einzige Haken bei der Sache war, dass Bornier keines seiner Bilder verkaufte – dabei hätten sie nach Meinung vieler Experten inzwischen allesamt Spitzenpreise erzielt.


  Deshalb war Christiane hier … um mit Bornier auf Tuchfühlung zu gehen und ihm mit ihrem vielgerühmten einzigartigen Charme zu überzeugen, ihr eines seiner Meisterwerke zu überlassen. Der Preis spielte dabei keine Rolle – Christiane war bereit, tief in die Tasche zu greifen. Es ging ihr nur darum, eines der Gemälde zu besitzen. Wie stolz könnte sie darauf sein und ihr Mann ebenfalls. Das würde ihm gefallen, es wäre die Sensationsüberraschung für ihn, wenn er von seiner Geschäftsreise aus Asien zurückkehrte.


  Momentan stand ihr allerdings der Sinn nicht danach, über Geschäfte nachzudenken. Sie wollte einfach das stilvolle und teure Ambiente genießen. Seltsam … dieses Zimmer entsprach in allen Details genau dem, was sie sich als absoluten Traum vorstellte. Als hätte ein Innenarchitekt es genau für sie entworfen.


  Sie setzte sich auf einen der antiken Stühle und war erstaunt, wie bequem er war. Mit den Fingern fuhr sie über die glänzenden Armlehnen.


  »Als wäre er neu«, murmelte sie.


  Gerade dachte sie darüber nach, sich noch für eine halbe Stunde hinzulegen und das Ambiente zu genießen, als es klopfte.


  »Herein.«


  Die Klinke wurde gedrückt, doch die Tür blieb zu. Natürlich – Christiane Wallbaum hatte abgeschlossen.


  »Einen Moment!«


  Leichtfüßig eilte sie durch den Raum, drehte den Schlüssel und öffnete. »Herr Bornier! Was verschafft mir die Ehre?«


  Der Maler grinste sie an – ja, es war ein Grinsen, man konnte es schon nicht mehr Lächeln nennen. Der Alte verzog auf unheimliche Weise das Gesicht.


  Christiane erschrak. Bornier trug tiefe Ringe unter den Augen, das Weiße der Augäpfel war rötlich verfärbt, als wären mehrere Adern darin geplatzt.


  »Gefällt es Ihnen hier? Das Wohl meiner Gäste liegt mir am Herzen. Auch wenn sie Rha-Ta-N’mys Kriterium nicht erfüllen.«


  »Von welchem Kriterium sprechen Sie? Und wer ist diese Rha-Ta-N’my? Sie haben Sie schon einmal erwähnt, aber der Name sagt mir leider nichts.«


  Bornier nickte nachdenklich. »Das ist das Problem. Bottlingers Auswahl war fehlerhaft. Darf ich eintreten?«


  Christiane nickte beklommen. Sie wurde aus den Worten des Malers nicht schlau. Gleichzeitig war sie beeindruckt, dass er offenbar mit ihr unter vier Augen sprechen wollte. Aufgeregt gab sie die Tür frei.


  Der Maler trat ein und schloss die Tür ab. Christiane beobachtete stirnrunzelnd, wie er den Riegel hinter sich zuzog. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr wurde mulmig zumute. War Bornier wirklich vertrauenswürdig? Es gefiel ihr nicht, mit diesem fanatischen Menschen allein in ein Zimmer gesperrt zu werden.


  »Bitte öffnen Sie die Tür«, bat sie.


  »Das ist leider nicht möglich«, sagte Bornier. »Rha-Ta-N’my kann Sie nicht gebrauchen. Sie sind nutzlos für uns, Frau Wallbaum!«


  »Aber ich verstehe nicht …«


  Bornier öffnete den Mund. Nebel quoll daraus hervor, und stinkender Atem.


  Nebel? Aus der Nase, den Ohren und sogar den Augen wallte ein weißliches, mit dunkleren Schwaden versetztes Etwas … das sich zu einem Gesicht formte. Einer Fratze! Einem hässlichen Dämonenantlitz!


  Christiane wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle.


  »Ich sagte dir, dass es zu viel ist«, drang eine düstere Stimme von irgendwo her. Christiane konnte sie nicht zuordnen – jedenfalls hatte Bornier nicht gesprochen, da war sie sicher. »Alles läuft aus dem Ruder, und die Konsequenzen musst du selbst tragen, Bornier.«


  »Schweig, Ri-la’rh!« Der Maler kicherte und hob gichtig verkrümmte Klauen.


  Ja, Klauen, dachte Christiane entsetzt, denn Hände konnte man sie kaum noch nennen. Die Knöchel traten dick weiß hervor, die Fingernägel waren schrundig und abgebrochen, die Haut hing vertrocknet herab wie ein schwammiger Sack, der für die Knochen und das wenige Fleisch zu groß geworden war.


  Christiane wankte zu Tode erschrocken von dem schrecklichen Monstrum weg, das sich aus dem Nebelwallen formte und mit dem Maler eine entsetzliche Doppelgestalt bildete. Endlich öffnete sich ihr Mund zum Schrei.


  Da schoss ein weißlicher, tentakelartiger Ausläufer der Nebelgestalt hervor. Augenblicklich füllte eine undefinierbare Masse Christianes Mundhöhle und erstickte jeden Laut. Sie versuchte sich zu lösen, während das Herz in ihrer Brust hämmerte. Mit den Händen fuchtelte sie vor ihrem Körper herum, wollte das weißliche Etwas zerreißen, sich befreien – aber sie bekam nichts zu fassen. Das Monster war nur teilweise materialisiert.


  Dann war Michael Bornier plötzlich ganz nah heran. Seine klauenartig verkrümmten Hände legten sich um Christianes Hals.


  Sie sah sein Gesicht dicht vor sich. In den Augen blitzte der Wahnsinn, die fleischige Zunge fuhr über die Lippen, eine Ader an der Stirn pochte.


  Christianes Sinne schwanden. Sie sah noch, wie sich das Nebelwallen von ihr löste … von ihr und von Bornier, wie es auf die Wand zuschwebte und darin versank.


  Oder bildete sie es sich nur ein?


  Sie wusste es nicht.


  Sie wusste gar nichts mehr …


  Michael Bornier starrte verzückt auf die Tote vor seinen Füßen. Er musste sich schließlich mit Gewalt von dem Anblick lösen und wandte sich um.


  »Ri-la’rh?«


  Doch der Ektoplasma-Dämon meldete sich nicht. Überhaupt fühlte Bornier ihn nicht mehr, zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit. Ri-la’rh hatte sich aus ihm zurückgezogen!


  Aber das kümmerte Bornier nicht. Um Ri-la’rh war es nicht schade. Er hatte ohnehin nicht verstanden, was die Stunde geschlagen hatte.


  Sei klug, hatte er gefordert, wie Rha-Ta-N’my stets klug gewesen ist.


  Lächerlich!


  Zur Vorsicht hatte er gemahnt, damit niemand auf das Mord-Treiben aufmerksam werden würde.


  Albern!


  Der Dämon handelte falsch. Er hatte sich von Rha-Ta-N’mys Plan verabschiedet, die Wege der herrlichen Dämonengöttin verlassen. Nur noch er, Michael Bornier, war als Rha-Ta-N’mys treuer Diener übrig geblieben. Und er würde tun, was getan werden musste!


  Lediglich zwei der vier Gäste erfüllten das Kriterium, das ihn für Rha-Ta-N’my wertvoll machte. Der dritte noch lebende musste ebenfalls sterben – genau wie die Frau vor Bornier auf dem Boden, deren weit aufgerissene Augen ins Nichts starrten.


  Die dunkle Magie im Zimmer erlosch mit dem Tod der vorübergehenden Bewohnerin. Die noble Umgebung verblasste; zum Vorschein kam das wirkliche Zimmer, das erst durch Christianes Gedanken eine neue Optik vorgegaukelt hatte.


  Staub lag auf dem seit Jahren nicht mehr geputzten Boden, die morschen Regale und Möbel wirkten, als würden sie jeden Augenblick in sich zusammenfallen. Spinnennetze hingen in den Ecken, in denen fette Insekten lauerten.


  Bornier verließ das Zimmer.


  Bislang hatten Ri-la’rh und seine Magie stets dafür gesorgt, dass Leichen aus dem Schloss entfernt wurden – ob es auch diesmal geschehen würde, wusste er nicht. Aber darum konnte er sich später kümmern.


  Zunächst einmal galt es, sich des anderen Besuchers zu entledigen und sich dann um die beiden Auserwählten zu kümmern und sie in sein Atelier zu führen …


  »So schlecht lagst du mit deiner Vermutung offenbar nicht«, flüsterte Danielle. »Zwar ist das hier kein Schlafzimmer, aber es ist wohl nahe daran.«


  Sie und Rani Mahay waren durch den Spiegel der Druidin gegangen und standen nun in einem fast völlig dunklen Raum. Rani konnte gerade noch erahnen, dass es sich um eine Werkstatt handelte, in der außerdem allerlei Gerümpel lagerte.


  Zum Glück befand sich niemand darin.


  »Zu Borniers Einladung werden wir es jetzt jedenfalls nicht mehr rechtzeitig schaffen«, murmelte Rani. Ihm gefielen die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, überhaupt nicht. Er hätte die Einladung gern genutzt, um ohne großes Aufsehen mit Bornier zusammenzukommen und mehr über den Maler zu erfahren.


  »Er wird uns schon noch empfangen«, sagte Danielle. »Fürs Erste sollten wir versuchen, aus diesem Haus herauszukommen.«


  »Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir«, erwiderte Rani grinsend. »Zwei Einbrecher mitten im Nobelviertel am Genfer See …«


  »Einbrecher?«, fragte Danielle leise. »Wohl kaum. Wir sind eher Ausbrecher. Schließlich wollen wir nur raus aus dem Haus.«


  Sie gingen durch den dunklen Raum zur Tür. Rani öffnete sie gerade einen Spaltbreit. Auch im Flur davor brannte kein Licht.


  Er lauschte. Es war nichts zu hören.


  Vorsichtig öffnete er weiter und winkte Danielle, ihm zu folgen. Lautlos huschten die beiden durch den Flur, hin zu einer Treppe, die nach oben führte.


  Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, befanden sie sich im Keller des Neubaus, der anstelle von Björns Villa errichtet worden war. Schon damals hatte der Spiegel der Kiuna Macgullygosh die Geisterhöhle auf Marlos mit dem Keller der Villa verbunden.


  Als Rani den Fuß auf die erste Stufe setzte, knarrte diese erbärmlich. Er verzog das Gesicht. Hoffentlich wurde keiner der Bewohner auf sie aufmerksam …


  Denn wie sollte er denen klar machen, auf welchem Weg sie ins Haus gelangt waren und dass sie nichts Böses beabsichtigten? Die Wahrheit klang wie ein Märchen …


  Bemüht leise gingen sie weiter.


  Oben angekommen standen sie vor einer Tür, die sichtlich ins Freie führte. Ein Schlüsselbund steckte von innen. Offenbar hatte der Hausherr abends abgeschlossen.


  Rani drehte den Schlüssel.


  Das Klacken schien ihm überlaut.


  Leichtfüßig eilten die beiden ins Freie, Danielle drückte die Tür ins Schloss.


  Über einen breiten Weg huschten sie durch den geschmackvoll angelegten Vorgarten auf die Grundstücksgrenze zu.


  Rani warf einen Blick über die Schulter zurück. Eben ging im Obergeschoss des Hauses ein Licht an.


  Der Inder packte Danielle und zog sie an einen Baum heran. Keine Sekunde später tauchte im Fenster ein Gesicht auf und drückte sich an der Scheibe fast die Nase platt.


  »Nicht bewegen«, meinte Rani.


  »Hab ihn gesehen«, flüsterte Danielle zurück.


  Einige Sekunden später zog sich der Beobachter von der Fensterscheibe zurück. Das Licht blieb jedoch an.


  »Wahrscheinlich schaut er im Haus nach dem Rechten.« Rani grinste. »Der wird sich wundern, dass er nicht abgeschlossen hat.«


  Gemeinsam sprangen sie keine Minute später über die kleine Mauer, die das Grundstück begrenzte. Wie ein verliebtes Paar auf einem Nachtspaziergang durch die herrliche Gegend um den Genfer See schlenderten sie weiter.


  »Es ist mitten in der Nacht«, stellte Rani fest. »Wir sollten zusehen, dass wir uns möglichst schnell ein Auto zulegen. Von hier bis zum Schloss dieses Bornier ist es eine ordentliche Strecke, auch wenn du immerhin Recht hattest, dass wir unserem Ziel in Österreich nun wesentlich näher sind als auf Marlos.«


  Geld trugen sie in ausreichendem Maß bei sich, um einen Leihwagen zu mieten und nötigenfalls aufzutanken. In den wichtigsten Währungen der Welt lag stets ein ordentliches Sümmchen auf Marlos bereit.


  »Fahren wir mit einem Taxi zum Flughafen«, schlug Danielle vor. »Dort wird hoffentlich auch in der Nacht eine Leihwagenfirma geöffnet haben.«


  Drei Stunden später rasten sie durch die Nacht ihrem Ziel entgegen. Rani verschränkte die Hände im Schoß und schloss die Augen, während Danielle fuhr. Der Inder genoss die Ruhe und schlief rasch ein.


  Michael Bornier fühlte sich schwach. Es war wohl ein momentanes Tief, weil der Dämon ihn verlassen hatte. Ri-la’rh, dieser Versager! Gerade er hätte doch treu zu Rha-Ta-N’my stehen müssen! Gerade er musste doch wissen, dass die Göttin eine Vielzahl von Opfern benötigte, die Bornier durch die Bilder schicken konnte.


  Und wer sich dazu nicht eignete, musste eben aus dem Weg geschafft werden. Auch ihr Blut war der Dämonengöttin wohlgefällig, wenn auch auf andere Art. Dass ein Dämon wie Ri-la’rh derartige Skrupel haben konnte, hätte Bornier nie für möglich gehalten. Ja, Skrupel! Nichts anderes konnte es sein, wenn Ri-la’rh es auch hinter billigen Ausreden verbarg wie der, dass sie im Geheimen operieren mussten, damit niemand auf sie aufmerksam wurde.


  Wahrscheinlich hätte der Ektoplasma-Dämon ihn am liebsten aus dem Weg geräumt, aber dazu hatte er keine Möglichkeit. Ri-la’rh war auf ihn angewiesen, um in dieser Welt Fuß fassen zu können.


  Bornier hustete und fühlte etwas Hartes, Spitzes im Mund. Ein Zahn – nicht der erste, der ihm ausfiel in den letzten Tagen. Er spuckte ihn aus. Vermischt mit Blutspritzern kullerte er über den Boden. Der Maler kümmerte sich nicht darum. Keiner der Gäste würde es sehen – der magische Bann im Schloss verhinderte es. Er gaukelte allen eine angenehme Umgebung vor, in der sie sich wohlfühlen konnten. Woher die Magie genau kam, wusste er nicht – wahrscheinlich von Ri-la’rh. Zumindest zu einem musste der Ektoplasma-Dämon ja gut sein.


  Die magische Vorgaukelung einer gepflegten Umgebung war eine sehr geschickte Vorkehrung, denn so musste sich Bornier um nichts anderes mehr kümmern als um seine Bilder. Früher – ja, früher, da hatte er noch essen müssen, und das Schloss in Ordnung halten … seit der Dämon in ihm war, hatte er all das nicht mehr nötig.


  Was war es für ein wunderbarer und glorreicher Tag gewesen, als Ri-la’rh plötzlich aus dem ersten Sternenschloss-Bild aufgetaucht war! Damals hatte Bornier noch nicht geahnt, welch ein Versager dieser Ektoplasma-Dämon war. Ja, er hatte sogar Angst empfunden, und namenloses Entsetzen!


  Der Maler musste erneut husten, als er sein eigenes Blut schluckte, das aus der verletzten Stelle im Zahnfleisch rann. Ihm schwindelte.


  Vielleicht sollte er doch etwas essen … aber würde sein Magen das nach all den Monaten überhaupt vertragen? Bislang hatte Ri-la’rh ihn am Leben gehalten, nicht irgendwelche Lebensmittel. Wie würde es nun sein, da sich der Dämon nicht mehr in ihm befand?


  Bornier verspürte ein bohrendes Hungergefühl. Seine Kehle war ausgedörrt wie pulvertrockener Wüstensand. Kein Wunder, denn er hatte seit Monaten keinen Tropfen mehr getrunken.


  Doch er ignorierte den Durst und den Hunger. Es waren schwache, menschliche Triebe, auf die er nicht angewiesen war. Rha-Ta-N’my würde ihn versorgen, auch ohne Ri-la’rhs Gegenwart. Sie würde sich um ihren treuen Diener kümmern. Die Göttin stärkte ihn!


  Dass sie vernichtet sein sollte, glaubte er nicht. Zwar hatte Ri-la’rh Andeutungen in diese Richtung gemacht, aber er hatte es nie konkret ausgesprochen. Und fühlte Bornier nicht ihre Kraft? Strömte sie nicht aus jedem seiner Bilder, erfüllte sie nicht das Schloss bis in den letzten Winkel?


  Also war er ihr weitere Opfer schuldig! Sie verdiente es, ganz einfach weil sie sie war, weil sie existierte, die herrliche, die schreckliche Göttin der Dämonen …


  Und wenn Ri-la’rh ihm nicht mehr zur Seite stand, dann handelte Bornier eben aus eigener Kraft. Er brauchte keinen schwächlichen Dämon an seiner Seite. Er konnte der Dämonengöttin allein am besten dienen.


  Eine Welle der Kraftlosigkeit übermannte ihn. Er wankte, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit der Schulter gegen die Wand des Korridors. Mühsam stützte er sich ab, fuhr sich mit der Hand über den Kopf …


  … und hielt ein Büschel schlohweißer Haare in der Hand.


  Achtlos schüttelte er sie ab und kam aus schierer Willensanstrengung wieder auf die Beine. Er ging zur nächsten Tür und klopfte. Dahinter wartete die zweite Frau, die für Rha-Ta-N’mys Zwecke nicht geeignet war.


  Sekunden später wurde geöffnet.


  »Herr Bornier!« Die samtweiche Stimme klang erschrocken. Nur das Gesicht der jungen Frau ragte aus dem schmalen Spalt der Tür. Der Rest des Körpers blieb verborgen. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, krächzte er.


  »Eine Sekunde … ich muss mir nur etwas anziehen! Ich rufe Sie gleich.«


  Warum die junge Frau nackt oder nur in Unterwäsche im Zimmer herumspazierte, interessierte ihn nicht. Vielleicht hatte sie sich hingelegt, oder sie hatte eigentlich einen der anderen Gäste auf ein Techtelmechtel erwartet.


  »Kommen Sie herein«, erfolgte endlich die Aufforderung.


  Den Namen der jungen Frau hatte er vergessen, obwohl Bottlinger ihn sicher genannt hatte. Er spielte keine Rolle. Nur eins an ihr war wichtig: ihr Leben und ihr Blut, das er für Rha-Ta-N’my vergießen würde.


  »Setzen Sie sich«, sagte seine Besucherin mit einem fürsorglichen Unterton. »Es geht Ihnen nicht gut, nicht wahr … Sie sehen sehr mitgenommen aus.«


  »Sie haben Recht, mein Kind«, gab er zu und dachte nur, dass es ihm gleich viel besser gehen würde, wenn er der Göttin einen neuen Dienst erwiesen hatte. Er ließ sich auf dem nieder, was scheinbar ein einladender Sessel war, in Wirklichkeit jedoch einen alten, knarrigen Stuhl darstellte. Bornier wusste das, doch es war ihm gleichgültig. Er wunderte sich nicht einmal darüber, dass es sich sogar anfühlte wie ein bequemer Sessel – schwarze Magie machte eben alles möglich.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Bornier hob die linke Hand und winkte sie zu sich. »Kommen Sie her, damit ich nicht so laut sprechen muss.«


  Arglos gehorchte sie.


  Die rechte Hand des Malers umklammerte in der Tasche seiner Weste den Griff des langen Küchenmessers, das er bei Christiane Wallbaum nicht benötigt hatte. Nun konnte es ihm gute Dienste leisten. Aus eigener Kraft wäre er momentan nicht fähig, sein Opfer zu töten, und Ri-la’rh, der Versager, stand ihm nicht mehr bei.


  Gerade als die junge Frau wie ein ahnungsloses Schaf direkt vor ihm stand und sich sogar zu ihm hinabbeugte, ließ er die Klinge vorschnellen und durchschnitt mit einer einzigen eleganten Bewegung ihre Kehle.


  Sie stieß ein fassungsloses Gurgeln aus, hob die Hände in einer abwehrenden Geste, die sie nie zu Ende führen sollte. Bornier führte das Messer zurück und rammte es ihr in Höhe des Herzens in die Brust.


  Schwer krachte die Tote zu seinen Füßen zu Boden.


  Bornier kicherte und fühlte neue Kraft in seinem Geist. Der Erfolg putschte ihn auf. »Rha-Ta-N’my«, murmelte er begeistert vor sich hin.


  Dann sah er den geöffneten Koffer der Toten. Daneben lagen eine Flasche Wasser und ein halb aufgegessener Imbiss aus einem belegten Brötchen und einigen Gurkenscheiben.


  Gierig schlang er alles hinunter und fühlte die Energie durch seinen Körper fließen. Ja, das war gut. Es stärkte ihn tatsächlich, nicht nur am Geist, sondern auch am Körper.


  Bornier verließ den Ort seines neuerlichen Mordes. Er suchte sein Badezimmer auf und wusch sich das Blut vom Leib. Dann fiel er wie ein Stein ins Bett und schlief ein.


  Björn Hellmark fackelte nicht lange.


  Da schrie jemand, und das in höchster Todesnot! Egal wie erschöpft er von seinem seltsamen Abenteuer in jener Zwischendimension der Zeit war, er musste der Frau helfen, und das sofort.


  Es blieb keine Zeit, sich in dieser mysteriösen Umgebung zu orientieren. Nur beiläufig nahm er die kahle Umgebung wahr, die Silhouetten der seltsam verkrüppelten Bäume.


  Er rannte los, in die Richtung, aus der der Schrei ertönt war. Das Schwert des Toten Gottes hielt er in der Hand – während des gesamten Aufenthalts in jener Zwischenwelt hatte er es nicht einmal gespürt. War es dort überhaupt im eigentlichen Sinne stofflich gewesen? Er wusste es nicht mehr. Er war nur dankbar dafür, dass es auf dem Weg nach Itaron nicht verlorengegangen war.


  Da – ein Stöhnen, von Grauen erfüllt. Gefolgt von einem erstickten Gurgeln.


  Björn Hellmark eilte weiter, quer durch eine Ansammlung der gespenstischen Bäume. Und dann sah er sie.


  Eine Frau … Sie wirkte wie eine Bewohnerin der Erde, wie ein normaler Mensch. Damit hatte Björn nicht gerechnet. In seinem Innern schlug eine Alarmglocke an. Handelte es sich womöglich um eine Falle von Rha-Ta-N’mys Dienern, die auf irgendeine Weise von seiner Ankunft erfahren hatten?


  Im selben Moment erkannte Hellmark, weshalb die Frau schrie, erkannte die seltsamen Knochenausformungen, die aus dem Stamm des Baumes hervorwuchsen. Was sich da abspielte, war makaber – ein skelettierter Arm, der aus einem Baum ragte, hielt eine halbnackte Frau umklammert. Die Knochen eines Brustkorbs hatten sich auseinander gebogen und hielten ihren Kopf wie in einem Käfig gefangen. Björn sah durch die Zwischenräume das entsetzte Gesicht der Frau.


  Die Spitzen der Knochen bohrten sich in den Hals der Frau, als wollten sie den Schädel abschneiden …


  Hellmark handelte augenblicklich. Er durfte keine Zeit mehr verlieren – und gleichzeitig blieb er vorsichtig, falls es sich doch um eine Falle der Dämonen handelte.


  Nicht er selbst kam der Fremden zu Hilfe, sondern Macabros. Der ätherische Doppelkörper entstand direkt am Ort des Geschehens. Macabros hielt das Schwert des Toten Gottes in Händen, das sich genau wie Björn selbst verdoppelt hatte – wie alles, das Björn in diesem Moment berührte.


  Macabros zögerte keine Sekunde und hieb mit der scharfen Klinge mitten in den skelettierten Brustkorb.


  Die Knochen barsten wie sprödes Holz, der gesamte Baum schüttelte sich.


  Noch in derselben Bewegung hieb Macabros den Knochenarm ab, der die unbekannte Frau festhielt.


  Dann packte der Doppelkörper zu, bog die Rippenknochen nach außen. Die Spitzen der Knochen sprangen aus der Haut, die sie bereits durchbohrt hatten. Blut rann am Hals der Frau hinab.


  Macabros erkannte jedoch, dass die Wunden nicht tief waren … Er war tatsächlich in allerletzter Sekunde aufgetaucht.


  Die Knochen zerfielen in atemberaubender Geschwindigkeit zu Staub. Die Frau sackte zusammen, fiel Macabros genau in die Arme. Ihre Augen waren verdreht, sie wimmerte leise.


  Da endlich war auch Björn heran. Seine Befürchtung, dass es sich um eine Falle handelte, hatte sich nicht bestätigt. Die Todesangst der Frau war echt gewesen. Die Reaktion des Knochenbaumes auf die Berührung mit dem Schwert des Toten Gottes war Beweis genug.


  Björn löste Macabros auf und kümmerte sich selbst um die Verletzte. Das war einfacher, als ihr später die Existenz eines Doppelleibes zu erklären.


  Er fragte sich, wer die Fremde war und ob sie von dieser Welt stammte. Oder hatte sie wie er von der Erde aus die Reise nach Itaron angetreten? Björn hoffte außerdem, von ihr zu erfahren, ob er sein Ziel tatsächlich erreicht oder ob es ihn ganz woanders hin verschlagen hatte. Noch gab es keine Gewissheit, dass er sich tatsächlich in Itaron befand. Es deutete jedoch alles darauf hin. Der Knochenbaum, der Zeugnis der dämonischen Aktivitäten auf dieser Welt war …


  Der Knochenbaum!


  Björn Hellmark hatte ihm keine Aufmerksamkeit mehr gewidmet, da er durch die Berührung mit dem Schwert dem Tod geweiht war. Das wäre jedenfalls überall sonst so gewesen. Doch hier herrschten offenbar andere Gesetze! Zwar waren die Knochen zu Staub zerfallen – aber das restliche Gewächs zeigte sich höchst lebendig!


  Direkt unter Björn brach die Erde auf.


  Ein dicker Wurzelstrang schob sich ins Freie, umschlang seinen Fuß und zerrte ihn beiseite. Gleichzeitig bogen sich Äste herab, peitschten auf ihn und die noch immer wimmernde Frau ein.


  Weitere Wurzeln brachen aus der Erde und wanden sich wie weißliche Schlangen auf die beiden zu. Eine legte sich um den Hals der vermeintlich Geretteten und würgte sie.


  Björns Hand tastete nach dem Schwert, das er neben sich abgelegt hatte. Er war leichtsinnig gewesen.


  Er konnte es nicht greifen!


  Sein Kopf flog herum … und er sah gerade noch, wie sich ein Wurzelstrang über den Boden schob und das Schwert des Toten Gottes mit sich zog.


  Björn mobilisierte alle seine Kräfte. Er riss den Fuß aus der Schlinge, warf sich nach vorne und packte den Wurzelstrang, der um die Kehle der Frau lag. Seine Finger tasteten danach, versuchten, sich darunter zu schieben, um den Strang zu zerreißen.


  Keine Chance! Die Wurzel saß zu dicht, presste zu stark alles ab.


  Während Björn verzweifelt versuchte, die Frau erneut zu befreien, ließ er gleichzeitig zum wiederholten Mal innerhalb kürzester Zeit Macabros entstehen. Es fiel ihm angesichts der Äste, die nach wie vor unablässig auf ihn einpeitschten, alles andere als leicht, dafür die nötige Konzentration zu finden.


  Doch es gelang! Mit voller Konzentration handelte er gleichzeitig als Björn Hellmark und als Macabros.


  Björn bekam den würgenden Wurzelstrang dicht neben dem Hals der Frau zu fassen und zerfetzte ihn. Die Enden kringelten sich, und er konnte ihn vom Hals wegreißen.


  Doch der Baum gab sich nicht geschlagen. Diesmal wurde Björn gleichzeitig an beiden Füßen gepackt – und die Wurzeln zerrten sie in verschiedene Richtungen!


  Er schrie, verlor das Gleichgewicht und prallte hart auf.


  Die Wurzeln zerrten ihn in einen unfreiwilligen Spagat, dass es schmerzte, und er glaubte, ihm würden die Gliedmaßen abgerissen. Vergeblich versuchte er, die Beine anzuziehen. Er schlug mit den Armen um sich – und wurde auch da gepackt!


  In der nächsten Sekunde glaubte er, gevierteilt zu werden. Die Muskeln an Armen und Beinen wurden überdehnt, die Gelenke krachten …


  Macabros blieb in der Zwischenzeit nicht untätig. Er bekam das Schwert des Toten Gottes zu fassen und kappte damit mit brachialer Gewalt Äste und Wurzelstränge. Vor Macabros wimmelte es in wilder Bewegung. Nichts erinnerte mehr daran, dass der Baum eigentlich ein starr stehendes Gewächs hätte sein müssen …


  Björns Ätherkörper schlug um sich und kämpfte sich voran, bis er an Hellmark erreicht hatte. Er befreite ihn mit einigen gezielten Hieben.


  Björn fiel haltlos hin. Ihm schmerzte jeder einzelne Muskel im Leib. Dennoch packte er die Frau, kaum dass Macabros auch sie auf dem erneuten Griff der Baumkreatur befreit hatte.


  Er zerrte sie in Sicherheit, nur weg von dem Mörderbaum.


  Macabros bahnte ihnen einen Weg.


  Sobald sie außer Reichweite waren, löste Björn Macabros auf. Die ständige Aktion in zwei Körpern verlangte ihm Kraft ab – Kraft, die er vielleicht noch anderweitig brauchen würde.


  Der Baum war diesmal nicht nur angeschlagen, sondern tatsächlich besiegt. Björn verfolgte, wie es im Stamm krachte und knackte. Ganze Äste brachen ab und schlugen auf den Boden. Die Bewegung endete, und bald stand das riesige Gewächs still. Es sah jetzt aus wie ein ganz normaler Baum – als hätte Macabros es mit den Schwerthieben von einer Art dämonischem Geschwür befreit.


  Björn fragte sich, ob nur dieser Baum auf derartige Weise mutiert war. Nein, auch die anderen Bäume hatten knöcherne Ausformungen. Björn würde sich von ihnen fernhalten müssen.


  Darüber hinaus konnte er nur hoffen, dass die übrigen Pflanzen oder sogar Steine und andere Naturelemente nicht eine ebensolche Gefahr bildeten. Ob alle Knochenbäume derart lebendig waren? Oder hatte Björn durch seine Attacke mit dem Schwert des Toten Gottes verborgene Notreserven geweckt?


  Das waren Fragen, auf die es momentan keine Antwort geben konnte.


  Hellmark widmete sich der Geretteten, sprach beruhigend auf sie ein. Er untersuchte die Wunden an ihrem Hals, die sich als oberflächliche Kratzer erwiesen. Sie hatte noch einmal Glück gehabt … wenn man angesichts der Situation davon sprechen konnte.


  Und tatsächlich beruhigte sie sich bald, öffnete die Augen und blickte ihn klar an.


  »Mein Name ist Björn Hellmark«, sagte er. »Ich werde Ihnen helfen.«


  Zu seiner Überraschung antwortete sie ihm – auf Deutsch. »Ich heiße Anna Huber. Wo – bin ich?«


  »Ich bin mir selbst nicht sicher«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Sagt Ihnen der Name Itaron etwas?«


  Sie schüttelte den Kopf und verzog schmerzhaft das Gesicht. Ihre Finger tasteten nach ihrem Hals. »Ich weiß nicht, wieso ich hierher gelangt bin. Da war nur das Bild auf dem Schloss. Michael Bornier …«


  Der Name elektrisierte Björn. In dem Zeitungsartikel, den Rani Mahay ihm gezeigt hatte, war genau dieser Name erwähnt worden!


  »Ich war bei ihm«, erwiderte Anna Huber auf seine Frage, »in seinem Schloss. Ich habe ihm Modell gestanden, wissen Sie? Das ist das letzte, an das ich mich erinnere. Eine furchtbare Ektoplasma-Gestalt quoll aus seinem Kopf … und dann … dann geschah irgendetwas … Ich kam hier wieder zu mir.«


  Erschrocken bemerkte sie erst jetzt, dass ihr Oberkörper immer noch unbedeckt war. Hellmark überließ ihr sein Hemd, das sie hastig überzog.


  Währenddessen überlegte er. »Bornier hat offenbar einige sehr interessante Bilder gemalt – von einem Schloss auf einer sturmumtosten Klippe. Kennen Sie diese Bilder, Frau Huber?«


  Sie nickte und sagte bitter: »Er sagte, er würde mich porträtieren, aber als ich nachsah, entdeckte ich ein Gebäude mit schlanken, hoch aufragenden Türmen in einer Felsen-und Meerlandschaft … genau das Schloss, von dem Sie sprechen!«


  Das Sternenschloss des Toten Gottes! Björn konnte es kaum fassen. Hier tat sich ein Zusammenhang auf, den er nicht für möglich gehalten hatte.


  Was ging vor sich?


  Wie hing das alles zusammen?


  Auf welche Spur waren Rani und Danielle geraten? Würde er sie am Ende auch hier wiedersehen, in dieser fremden Welt?


  Es galt, viele Rätsel zu lösen, und er ahnte, dass dies nicht die letzte Überraschung war, die auf ihn wartete …


  Rani Mahay und Danielle de Barteauliee erreichten das kleine Dorf in der Nähe von Borniers Schloss gerade in dem Moment, als das Morgengrauen einsetzte. Sie hatten sich in Genf einen Leihwagen genommen und die Strecke innerhalb weniger Stunden zurückgelegt.


  Rani fragte einen Jungen auf dem Dorfplatz, welchen Weg sie nehmen mussten, um das Schloss zu erreichen.


  »Keine Chance, Fremder«, lautete die scheinbar unpassende Antwort.


  »Was soll das heißen?«


  »Mit dem Auto kommen Sie nicht zum Schloss. Es geht noch ein paar Kilometer in diese Richtung, dann kommt ein Parkplatz, und Sie werden auf Schusters Rappen umsteigen müssen.« Der blonde Junge grinste von einem Ohr zum anderen. »Das heißt, Sie müssen laufen.«


  »Das haben wir schon verstanden«, versicherte Danielle. »Kommen öfters Leute, die zum Schloss wollen?«


  »Hin und wieder«, meinte der Junge altklug. »Der alte Kauz lässt sie aber meistens nicht rein. Dann ziehen sie unverrichteter Dinge wieder ab. Man sieht kaum mal einen zwei Mal.«


  »Kennst du Herrn Bornier?«


  »Heißt der alte Kauz so?«


  Das war wohl Antwort genug.


  »Keiner im Dorf kennt ihn«, erklärte der Junge. »Er geht nicht einkaufen, er lässt sich nicht im Ort blicken. Gar nichts macht der.« Er tippte sich an den Rand seiner Schirmmütze. »Und jetzt entschuldigen Sie mich – ich muss weiter. Schule, verstehen sie?« Er streckte ihnen demonstrativ den Rucksack entgegen, den er über die rechte Schulter trug.


  Dann war er verschwunden.


  Rani und Danielle fuhren das letzte Stück, bis sie den Parkplatz erreichten. Rani stellte den Wagen ab, und sie stiegen aus. Zu Fuß setzten sie ihren Weg fort, der zwischen dichtem Baumbewuchs steil nach oben in Richtung Schloss führte.


  Plötzlich blieb Danielle stehen. Sie waren noch weit vom Schloss entfernt. »Rani … dort vorn ist etwas.«


  Der Koloss von Bhutan blickte in die Richtung, die seine Freundin wies. Ihm stockte der Atem. Eine blasse Hand ragte nur wenige Meter vom Weg entfernt aus dem Unterholz!


  Rani und Danielle bahnten sich einen Weg durch das Gestrüpp.


  Dann erreichten sie die Stelle, an der die Hand emporragte – und blickten in das kalte, bleiche Gesicht einer Frauenleiche.


  Rani bückte sich und legte seine Hand an die Wange der Toten. »Eiskalt«, stellte er fest. Das Gesicht war verzerrt, die Augen weit aufgerissen.


  Er schob einiges Geäst zur Seite und durchsuchte die Taschen der Toten. Schon bald wurde er fündig und förderte eine Geldbörse zutage. Darin fand er einen Ausweis.


  »Emily Boman«, las er den Namen der Toten. Neben dem Ausweis steckte eine Visitenkarte. Darauf war der Name Alexander Wirell gedruckt und eine Adresse in Frankfurt am Main. »Wie es aussieht, werden wir unseren Besuch auf dem Schloss noch ein wenig aufschieben müssen.«


  »Du willst den Leichenfund melden?«


  »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.« Rani sah Danielle in die Augen. »Zumal ich das Gefühl habe, dass die Leiche nicht zufällig gerade hier liegt. Das hat etwas mit dem Geschehen auf dem Schloss zu tun. Ich habe immer mehr das Gefühl, dass wir dabei sind, in ein Wespennest zu stoßen!«


  Sie gingen zurück zum Auto und fuhren wieder ins Dorfzentrum. Dort fanden sie eine Bäckerei, deren Schaufenster hell erleuchtet war. Rani kaufte einige Brezeln und erkundigte sich möglichst beiläufig nach der nächsten Polizeidienststelle.


  »Da müssen Sie leider ins Nachbardorf fahren«, erfuhr er und erhielt eine Beschreibung, die so genau war, dass er den Weg daraufhin auch mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Er bedankte sich und verließ das Ladengeschäft.


  Zehn Minuten später hatten sie das Revier erreicht.


  Der einzige Beamte in der Dienststelle war gerade im Gespräch mit einem schlanken, schwarzhaarigen Mann und mache sich eifrig Notizen. »Moment, Moment«, zischte er nervös und wandte sich Rani und Danielle zu. »Was immer Sie wollen, ich muss Sie um einen Moment Geduld bitten.«


  »Es ist dringend«, versicherte Rani.


  »Ich kümmere mich gleich um Sie. Warten Sie bitte draußen.«


  Der Koloss von Bhutan wollte sich nicht abwimmeln lassen und beschloss, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Wir haben eine Leiche gefunden.«


  Daraufhin kehrte atemlose Stille in dem kleinen Büroraum ein.


  Der schwarzhaarige Besucher drehte sich langsam um. »Ich auch«, sagte er.


  Wenig später saßen sie sich zu viert gegenüber, und es wurde rasch klar, dass sie alle von derselben Toten sprachen. Der Schwarzhaarige hatte sie ebenfalls entdeckt, liegen gelassen und – genau wie Rani und seine Begleiterin – die Polizeistation aufgesucht, um den makabren Fund zu melden.


  »Mein Name ist Andreas Bottlinger«, stellte er sich vor. »Ich bin Journalist und habe zurzeit beruflich auf dem Schloss des Malers Michael Bornier zu tun …«


  »Rani Mahay.«


  Bottlingers Augen wurden groß. »Aber dann sind Sie …« Sein Blick fiel auf Danielle.


  Rani nickte. »Wir haben telefoniert, ja.«


  Bottlinger nickte fahrig. Es schien, als wäre er in Gedanken ganz woanders. Offenbar hatte ihn der Fund der Leiche stärker mitgenommen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. »Ich war auf dem Weg vom Schloss hierher«, stammelte er. »Dass Sie die Tote ebenfalls entdeckt haben, liegt wohl daran, dass ich vorher dort war.«


  Rani und Danielle wechselten einen Blick. Dieser Bottlinger kam dem Inder irgendwie merkwürdig vor. Immerhin war er es, der das Treffen mit Bornier arrangiert hatte. Und jetzt bekamen sie erneut mit ihm zu tun, als sie einen Leichenfund meldeten? Es fiel Rani schwer, an einen Zufall zu glauben.


  »Sie sagten, Sie hätten beruflich auf dem Schloss zu tun gehabt, Herr Bottlinger«, warf der Polizist ein, der sich als Kommissar Horvath vorgestellt hatte. »Was genau taten Sie dort?«


  »Ich schreibe eine Artikelserie über Herrn Bornier«, erwiderte Bottlinger ausweichend. »Alles, was in der Zeitung über ihn zu lesen ist, stammt von mir. Darüber hinaus habe ich ein Besuchswochenende für mehrere Gäste auf dem Schloss organisiert. Deshalb muss ich jetzt auch dringend dorthin zurück. Herr Bornier erwartet mich.«


  »Auf dem Schloss?«, erwiderte Horvath stirnrunzelnd. »Ich habe noch nie davon gehört, dass Michael Bornier Besuch empfängt.«


  »Er hat seine Meinung geändert. Herr Mahay und Frau de Barteauliee werden es Ihnen bestätigen. Sie sind ebenfalls eingeladen.«


  Rani und Danielle nickten.


  »Wir kommen so schnell wie möglich nach«, sagte Mahay.


  Er hatte nicht vor, Bottlinger sofort zu folgen. Zunächst wollte er von Kommissar Horvath erfahren, was dieser im Fall der Toten zu unternehmen gedachte. Der Fall lag komplizierter, als es den Anschein hatte, das spürte Mahay sofort. Er wollte mehr darüber erfahren. Bottlinger wäre ihm dabei nur hinderlich gewesen. Außerdem stellte er eine Gefahr dar, da er möglicherweise in den Mord verwickelt war.


  Der Journalist schien sehr erleichtert, als Horvath ihm erlaubte, das Revier zu verlassen. Noch während Bottlingers Wagen sich entfernte, führte der Kommissar einige Telefonate. Wahrscheinlich alarmierte er die Spurensicherung. Rani und Danielle warteten im Nebenraum.


  Als Horvath zurückkehrte, machte er ein ernstes Gesicht. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe das Gefühl, dass ich in dieser Sache offen zu Ihnen sein sollte, Herr Mahay und Frau de Barteauliee.«


  Danielle hätte ihm sagen können, weshalb er dieses Gefühl verspürte. Sie hatte ihn mithilfe ihrer Hexenkräfte beeinflusst, sodass er Vertrauen zu ihnen gefasst hatte. Sie mussten unbedingt mehr über den Fall erfahren.


  »Dies ist nicht die erste Leiche, die wir in dieser Gegend finden«, sagte Horvath.


  Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe.


  »Erzählen Sie«, forderte Rani den Kommissar auf.


  »Die Presse hat bisher nichts davon erfahren, da wir keine Panik verbreiten wollen. Die sechs Leichen, die wir in den letzten Monaten gefunden haben, waren der Autopsie nach alle erstickt – ohne dass sich Spuren von Würgemalen oder Reste irgendeines Gases oder ähnliches finden lassen. Es ist, als hätten sie einfach aufgehört zu atmen … aber das kann natürlich nicht sein. Zumal sich in den Gesichtern stets unfassbares Grauen abzeichnet, als hätten sie in den letzten Momenten ihres Lebens etwas Entsetzliches gesehen. Außerdem deutet einiges darauf hin, dass die Leichen nach ihrem Tod transportiert wurden. Die Kollegen stehen vor einem Rätsel.«


  In Ranis Kopf arbeitete es. Diese Ausführungen bestärkten ihn noch mehr in der Vermutung, dass sie es hier nicht mit normalen Morden zu tun hatten. Waren die Menschen auf dem Schloss ermordet worden? War Bottlinger tatsächlich darin verwickelt, oder führte Bornier die Morde aus? Oder war es umgekehrt?


  »Wann wurde die erste Leiche gefunden?«, erkundigte sich Danielle.


  »Vor fünf Monaten.«


  Rani atmete tief durch. Vor fünf Monaten hatte das Grauen ein Ende gefunden … Diese Nachricht beeindruckte ihn mehr als alles andere, denn genau vor fünf Monaten hatten sie alle geglaubt, nie wieder gegen Dämonen kämpfen zu müssen … Genau zu diesem Zeitpunkt nämlich war es ihnen gelungen, Rha-Ta-N’my zu vernichten und damit den Dämonenmächten den entscheidenden Schlag zu versetzen.


  Zufall?


  Daran wollte Rani Mahay nicht glauben.


  Der Schutzwall um Marlos zerbröckelte. Ein Maler zeichnete das Sternenschloss des Toten Gottes. Leichen wurden in seiner Nähe unter mysteriösen Umständen entdeckt. All das musste irgendwie zusammenhängen.


  Sie verließen das Revier und führten den Kommissar an die Stelle, an der sie auf die Frauenleiche gestoßen waren. Die Spurensicherung traf wenig später ein. Maier notierte Ranis und Danielles persönliche Daten. Da sie ihm schlecht erzählen konnten, dass sie auf einer unsichtbaren Insel im Pazifik lebten, gaben sie die Adresse des Büros von Richard Patrick in New York an, ihrem Freund, der die Zeitschrift Amazing Tales verlegte. Richard Patrick war ein langjähriger Freund von Björn Hellmark und mit dem besonderen Schicksal der Marlosbewohner vertraut. Er hatte selbst bei der Vernichtung Rha-Ta-N’mys eine entscheidende Rolle gespielt.


  Dann machten sie sich auf den unterbrochenen Weg in Richtung Schloss.


  Der Aufstieg kostete einige Mühe.


  Rani ahnte, dass sie erst am Anfang einer ganzen Kette von Rätseln standen, die es zu lösen galt …


  5. Kapitel


  »Ich glaube«, sagte Anna Huber in einer anderen Welt, »diese Baumkreatur hätte mich nicht getötet, selbst wenn du nicht aufgetaucht wärst, Björn.«


  Sie saßen noch immer an derselben Stelle, nicht weit von dem Baum entfernt, der für sie um ein Haar zur Todesfalle geworden wäre. Anna war ohne Umschweife zum Du übergegangen.


  Hellmark lauschte ihren Erzählungen von der Begegnung mit dem unheimlichen Knochenmann. Dies ließ vieles in einem anderen Licht erscheinen. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob die Bäume ebenfalls auf Befehl des Knochenmannes handelten. Hatten sie ein eigenes Bewusstsein, oder griffen sie automatisch an, getrieben von irgendeiner unheimlichen Magie, die Björn Hellmark noch nicht verstand?


  Hellmark war nachdenklich geworden. Ohne Macabros hätte er es selbst mit dem Schwert des Toten Gottes nicht geschafft, siegreich zu bleiben. Offenbar herrschten auf Itaron ganz besondere Verhältnisse, und er konnte sich nicht wie gewohnt auf seine Waffe verlassen.


  Björn drängte zum Aufbruch. Er musste dringend mehr über die Welt, in der er sich aufhielt, erfahren! Er musste jemanden finden, der diese Welt kannte und der ihm sagen konnte, ob er sich in Itaron befand.


  Und wenn dies der Fall war, musste er mehr herausfinden über Rha-Ta-N’my und Molochos, die eigentlich vernichtet waren, aber in dieser Welt des Augenblicks noch wirkten, weil darin ein besonderer Augenblick der Vergangenheit konserviert war …


  »In welche Richtung ist das lebende Skelett mit diesem anderen Knochenmonstrum und seinem Opfer gegangen, Anna?«


  Sie wies stumm hinter sich, genau dorthin, wohin Björn blickte. »Immer dem Weg entlang …«


  Björn stand auf. »Ich werde dich beschützen und einen Weg zurück in die Heimat finden.« Zumindest hoffte er das. Versprechen durfte er es eigentlich nicht … aber er fühlte, dass Anna vor allem anderen eins bitter nötig hatte: Trost.


  »Ich habe Angst, Björn.«


  »Das verstehe ich.« Er dachte an das, was Anna ihm berichtet hatte, dachte an die letzten Worte des Skeletts, ehe es sie allein zurückgelassen hatte. Eine Bezeichnung hing wie eine düstere Prophezeiung über allem, ein Wort, das das Monstrum drohend ausgesprochen hatte: Leichenorden.


  Björn musste herausfinden, was es mit diesem Begriff auf sich hatte.


  Zweites Buch: Der Leichenorden von Itaron


  Friedrich Schmaranzer konnte es kaum erwarten, wie sich sein Aufenthalt auf dem Schloss Michael Borniers entwickeln würde. Es hatte ihn mit einer wahren Urgewalt an diesen Ort gezogen. Der Anblick des Schlosses mit den verträumten Zinnen, das in der Zeitung abgebildet gewesen war, hatte eine Saite in ihm zum Schwingen gebracht.


  Das Sternenschloss des Toten Gottes … Xantilon …


  Das waren Bezeichnungen, die für Schmaranzer keine Bedeutung hatten. Er hatte sie noch nie gehört. Aber sie gingen ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf …


  Schmaranzer war überglücklich gewesen, als der Journalist Andreas Bottlinger ihn für das Treffen mit Bornier eingeladen hatte. Seit gestern Abend hielt Schmaranzer sich auf dem Schloss auf – einem Gebäude, das ganz anders aussah als jenes, das er auf dem Bild in der Zeitung gesehen hatte und das der Maler für seine Motive verwendete.


  Das Schloss, in dem Bornier lebte, lag abseits der üblichen Reiserouten in einer ländlichen Umgebung. Es gab keine Zufahrtsstraße, nur ein Fußweg führte in den Schlosshof. Und auch die Unterbringung bot einige Überraschungen. Schmaranzer hatte bisher kein Personal zu Gesicht bekommen. Bornier schien alle häuslichen Arbeiten selbst zu erledigen. Dennoch war das Zimmer, in dem Schmaranzer übernachtete, hervorragend ausgestattet. Die Möbel waren gediegen und dennoch modern, so wie Schmaranzer es liebte.


  In der ersten Nacht allerdings war etwas Seltsames geschehen. Schmaranzer war aufgewacht und hatte für einen Moment den Eindruck gehabt, sich in einem völlig heruntergekommenen Raum zu befinden. Er lag in einem alten Bett, das auf morschen Füßen stand, und über die verschimmelte Bettdecke krochen Schaben und Käfer …


  Schmaranzer war aus dem Bett gesprungen und hatte das Licht eingeschaltet. Sofort war der Eindruck verschwunden, und er sah wieder die gediegene Einrichtung. Als er das Licht löschte, blieb der Eindruck, und so sagte Schmaranzer sich, dass er wohl nur einen schlechten Traum gehabt hatte. Dennoch lief ihm ein Schauer des Ekels über den Rücken.


  Er schüttelte sich, denn er hasste Insekten.


  Das Unterbewusstsein konnte einem schon eigenartige Streiche spielen.


  Friedrich Schmaranzer warf einen raschen Blick auf die Uhr und erschrak. Es war bereits früher Morgen. Bornier hatte angekündigt, das Tagesprogramm früh beginnen zu wollen.


  Dem Gästezimmer schloss sich ein winziges Badezimmer an – gerade groß genug, ein Waschbecken und eine Toilette zu beherbergen. Das genügte allerdings, zumal es freundlich und hell eingerichtet war. Die Sanitärobjekte glänzten, als wären sie frisch installiert worden, auch auf den weißen Wandfliesen fand sich kein noch so kleiner Fleck, nicht einmal ein Fläumchen Staub.


  Oder – doch?


  Friedrich presste die Augen zusammen.


  Das konnte es doch gar nicht geben!


  Eben hatte er sich eingebildet, der ganze Raum hänge voll mit dicken, klebrigen Spinnweben, und das Waschbecken hätte sich in ein rostiges, überbreites Ausgussbecken verwandelt, wie man es vielleicht am Anfang des Jahrhunderts verwendet hatte!


  Doch schon im nächsten Augenblick war es wieder vorbei.


  Verwirrt beendete Schmaranzer die Morgentoilette, kleidete sich an und ging in Richtung des kleinen Speisesaals, der ihm gleich nach seiner Ankunft im Schloss gezeigt worden war. Um Punkt neun Uhr würde dort das Frühstück mit den vier anderen Gästen, dem Schlossbesitzer Bornier und dem Journalisten Andreas Bottlinger stattfinden, der dieses Wochenende organisiert hatte.


  Schmaranzer fühlte sich immer noch wie in einem Märchen. Er hatte vorgestern am Abend zum ersten Mal mit Bottlinger telefoniert, weil ihm das grobkörnige Zeitungsbild, das ein Gemälde des Künstlers Bornier zeigte, nicht mehr aus dem Kopf ging. Und heute schon befand er sich in diesem Schloss, hatte zu diesem Zweck alle Termine abgesagt und einige Kundengespräche auf die nächste Woche verschoben, was ihm noch einigen Ärger einbringen würde. Aber darum würde er sich kümmern, wenn es soweit war.


  Obwohl er knapp in der Zeit lag, war er erst der zweite, der den Speiseraum betrat.


  Dort war an zwei aneinander gestellten Tischen für sechs Personen gedeckt – das einzige, das noch fehlte, waren die Nahrungsmittel.


  »Guten Morgen«, sagte die andere Person im Raum.


  Natürlich hatte Friedrich Schmaranzer ihren Namen nicht vergessen … den Namen einer solchen Frau vergaß kein Single, der auch nur einen Funken Verstand im Kopf hatte. »Guten Morgen, Hannah«, erwiderte er. »Haben Sie gut geschlafen?«


  Für einen Augenblick huschte ein Schatten über ihr Gesicht, und sie sah aus, als trage sie sich mit großen Sorgen, ehe sie lächelte, was im gesamten Raum die Sonne aufgehen ließ. »Wie ein Stein. Ich fühle mich so ausgeruht wie schon lange nicht mehr und bin gespannt auf das, was uns erwartet!«


  Friedrich musterte sie – etwas zu auffällig, wie er hinterher befürchtete. Hannah trug einen raffiniert geschnittenen, eng anliegenden Pullover, der keinen Zentimeter ihrer aufregenden Figur verbarg. Der Ausschnitt ging gewagt tief und offenbarte gerade so viel, dass es Schmaranzer wohl den ganzen Tag schwer fallen würde, nicht ständig dorthin zu sehen. Langes, kastanienbraunes Haar fiel bis weit über die Schultern.


  Er räusperte sich. »Von den anderen Gästen haben Sie noch nichts gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bei meiner Zimmernachbarin Christiane Wallbaum habe ich sogar geklopft, weil wir gestern verabredet hatten, gemeinsam zum Frühstück zu gehen. Sie hat sich aber nicht gerührt … Da wollte ich sie nicht länger stören. Es geht mich schließlich nichts an, ob sie zu spät kommt. Ich kenne sie ja erst seit gestern.«


  Friedrich zögerte. Er war nicht gerade ein Frauenheld, und eine Schönheit wie Hannah schüchterte ihn ein. »Darf ich mich neben Sie setzen?«


  Sie lächelte einladend … ein Lächeln, das in Schmaranzers Phantasie alles versprach.


  Sie redeten über Nichtigkeiten. Friedrich versuchte, einen möglichst lockeren Eindruck zu hinterlassen und den einen oder anderen Scherz anzubringen. Und obwohl er sich in Hannahs Gesellschaft äußerst wohl fühlte – von seiner Nervosität abgesehen – wurde das Hungergefühl zunehmend unangenehmer.


  Beiläufig warf er einen Blick auf die Armbanduhr. Es war bereits zwanzig Minuten über der Zeit.


  Endlich betrat der Schlossbesitzer den Raum.


  Michael Bornier sah geradezu erschreckend aus – schon gestern hatte er alt, erschöpft und hinfällig gewirkt, aber der Mann, der sich nun vor ihren Tisch stellte, wirkte, als müsse er jeden Augenblick tot zu Boden stürzen. Die Gesichtshaut war eingefallen, die Falten tief eingegraben. Der Rücken der Hakennase trat scharf hervor. Die wenigen Haare standen schlohweiß und ungepflegt in alle Richtungen. Hatte er gestern nicht noch mehr Haare besessen? Wahrscheinlich täuschte sich Schmaranzer. Es konnte nicht anders sein.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung.« Borniers Stimme klang krächzend und leise. Aus seinem Mund strömte widerwärtiger Geruch, süßlich und fahl. »Aber ich musste mich noch um die anderen beiden Gäste kümmern. Sie lassen sich für den Vormittag entschuldigen und werden erst später zu uns stoßen. Frau Wallbaum ist sogar abgereist, ein dringender Notfall in ihrer Familie, der keinen Aufschub duldete.«


  Unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Borniers Anblick hatte Friedrich Schmaranzer jeden Appetit verdorben. »Da kann man wohl nichts machen.«


  »Oh doch, oh doch«, murmelte der Maler, der sich gebückt auf die Tischplatte stützte. »Es gibt keinen Grund, Trübsal zu blasen. Sie beide sind ohnehin die wichtigsten Besucher.«


  Friedrich wunderte sich über diese Aussage, wusste jedoch nicht, was er darauf erwidern sollte.


  Hannah zeigte sich um Worte nicht verlegen. »Ich fühle mich zwar geschmeichelt, aber wie kommen Sie zu dieser Annahme?«


  Der Maler hustete, hielt die Hand vor den Mund und wischte sie dann seitlich an der Hose ab. »Ich habe sofort gesehen, dass Sie beide diejenigen sind, die wirklich an meinen Bildern Interesse zeigen! Sie haben sie in der Zeitung entdeckt und fühlen sich davon angezogen, wussten sofort, dass meine Kunst eine wichtige Rolle in Ihrem Leben spielt. So war es doch, nicht wahr?«


  Schmaranzer nickte beiläufig. Besser konnte man es kaum beschreiben.


  »Es gibt da etwas Unwiderstehliches«, sagte Hannah.


  Der Maler grinste breit. »Herr Bottlinger ist unterwegs, um alles Notwendige für die Morgenmahlzeit zu besorgen. Warum er sich verspätet, weiß ich selbst nicht. Er wird sicher bald auftauchen. Lassen Sie uns bis dahin keine Zeit verschwenden! Herr Schmaranzer … darf ich Sie zuerst in mein Atelier führen?«


  Obwohl die Aussicht darauf, die Bilder endlich in Natura zu sehen, sehr verlockend war, lehnte Friedrich ab. »Ich lasse der Dame gern den Vortritt. Hannah, warum gehen Sie nicht mit Herrn Bornier? Ich gedulde mich bis nach dem Frühstück.«


  Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln und einen koketten Augenaufschwung. »Wenn Sie meinen …«


  Friedrich blieb allein im Speiseraum zurück und wunderte sich, dass inzwischen vier der sechs Menschen, die viel Geld bezahlt hatten, um an diesem Wochenende teilnehmen zu dürfen, fehlten. Zwei von ihnen, ein gewisser Rani Mahay und eine Danielle de Barteauliee waren gar nicht erst aufgetaucht.


  Friedrich Schmaranzer ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass dieses Treffen keineswegs so verlaufen würde, wie er es sich vorgestellt hatte.


  


  Zweites Buch: Der Leichenorden von Itaron


  1. Kapitel


  Hannah folgte dem Maler die alte Steintreppe hinauf.


  Ihr Herz schlug schneller als gewohnt, und das nicht wegen der Anstrengung – zum einen hatte dieser Friedrich Schmaranzer es ihr angetan, und zum anderen … fühlte sie instinktive Abscheu vor Bornier. Kaum zu glauben, dass ein Widerling wie er in der Lage war, solch faszinierende Bilder zu erschaffen. Wobei Hannah selbst nicht wusste, was sie an den Bildern so sehr begeisterte. Schon der Anblick in der Zeitung hatte eine Seite in ihr berührt, die sie so nicht gekannt hatte.


  Sie erreichten das Atelier, einen breiten Raum, dessen rechte Seite von einer Fensterfront eingenommen wurde, die einen herrlichen Ausblick bot. Gegenüber lagen ein Kamin und zwei kleine, ummauerte Spitzfenster.


  All das nahm sie nur nebenbei wahr. Was sie wirklich interessierte, waren die Bilder, die sämtlich mit Tüchern verhängt waren.


  »Ich freue mich, dass Sie mir diese Gelegenheit bieten, Herr Bornier.«


  »Schon gut«, unterbrach der Maler barsch. »An Floskeln sind weder ich noch die Göttin interessiert!«


  »Die – Göttin?«


  »Rha-Ta-N’my«, hauchte Bornier, und ein bewundernder Glanz trat in seine Augen.


  Der Klang dieses Namens jagte Hannah einen Schauer über den Rücken. Mit einem Mal war ihn unheimlich zumute. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Bornier war verrückt, daran konnte es keinen Zweifel mehr geben.


  Er sah sie mit flackernden, blutunterlaufenen Augen an. »Rha-Ta-N’my freut sich bereits auf dich …«


  Es kostete sie einige Überwindung, aber sie sagte: »Ich denke, ich gehe besser. Ich kann ja später mit Herrn Schmaranzer gemeinsam zurückkommen.«


  Ihr Herz schlug schneller. Bornier war ihr unheimlich. Vielleicht war das auch die Erklärung dafür, dass die beiden anderen Besucher beim Frühstück nicht aufgetaucht waren – Christiane hatte wahrscheinlich die dringende Familienangelegenheit nur vorgeschoben, weil ihr der Maler zu unheimlich geworden war … und die andere packte in diesen Minuten womöglich ebenfalls ihre Koffer.


  »Aber nein, aber nein! Du kannst nicht gehen, du darfst nicht gehen!«


  »Ich wüsste nicht, dass wir beim vertrauten Du angelangt sind«, protestierte sie. Und verbieten ließ sie sich schon gar nichts! Was bildete sich dieser alte Kauz eigentlich ein? So wichtig waren ihr seine Bilder auch wieder nicht.


  Im nächsten Augenblick wurde Hannah eines Besseren belehrt.


  Bornier zog mit Schwung eine der Abdeckungen eines Bildes weg.


  Hannah war augenblicklich fasziniert. Dies war das Schloss, nach dessen Anblick sie die vergangenen Stunden gefiebert hatte … das Schloss mit den filigranen Türmen, das sie so sehr berührte, etwas in ihrem Innersten weckte, eine Erinnerung oder …


  »Schau es dir an«, forderte Bornier. »Komm näher und lerne!« Schon war er am nächsten Bild, legte es ebenfalls frei.


  Hannah ging voran, als sei sie eine Marionette, die an Fäden gezogen wird. Ihr war, als lenke ein anderer jeden ihrer Schritte.


  Sie blieb vor einem der Bilder stehen, ging in die Knie, schaute fasziniert auf die noch leicht feuchten, glänzenden Ölfarben.


  »Die Szenerie ist so lebendig«, sagte sie ergriffen. »Es ist, als müsse sich jeden Augenblick eines der Fenster öffnen, damit die Bewohner frische Luft hineinlassen können. Dieses Schloss scheint zu leben, zu existieren – es ist, als hätten Sie es mit eigenen Augen gesehen.«


  Bornier hinter ihr kicherte nur. Er stand so gebückt, dass sie, obwohl sie kauerte, seinen Atem im Nacken fühlte. Auch roch sie penetranten Gestank, doch sie störte sich nicht daran. Der Anblick des gemalten Schlosses nahm sie gefangen.


  Beiläufig hörte sie ein Quietschen – Bornier verrückte das Gestell eines anderen seiner Werke. Er positionierte es seitlich neben ihr und zog die Abdeckung weg. Auch dieses Bild zeigte das bekannte Motiv.


  Genau wie zwei weitere, die Bornier freigab, ohne ein Wort zu sagen.


  Hannah war förmlich von den Gemälden umringt, stand genau in ihrem Mittelpunkt.


  »Sie ist dein!«, flüsterte Bornier.


  »Bitte?«, fragte Hannah verwirrt.


  Erst am abwesenden Blick des Malers bemerkte sie, dass dieser gar nicht mit ihr gesprochen hatte.


  »Rha-Ta-N’my«, rief Bornier. »Hol die Auserwählte zu dir!«


  Die neuerliche Erwähnung dieses seltsamen, unheimlich klingenden Namens machte Hannah Angst. In Borniers Augen blitzte reiner Fanatismus, seine Hände vollführten unsinnige Bewegungen vor der Brust.


  »Warum holst du sie nicht?«, rief er lauter als zuvor. »Zieh sie in die Bilder, wie du es immer getan hast!«


  Hannah starrte entsetzt auf Bornier. Wovon redete er da? Zwar wollte der Anblick der Gemälde sie schon wieder gefangen nehmen, doch sie zwang sich, nicht hinzusehen. Stattdessen versuchte sie, aus dem Bilderkreis herauszusteigen. Nichts wie fort von hier!


  »Bleib stehen«, herrschte Bornier sie an. »Du darfst nicht gehen! Rha-Ta-N’my braucht deine Seele!«


  »Sie sind ja wahnsinnig«, brach es aus Hannah heraus.


  »Ri-la’rh!«, brüllte Bornier plötzlich. »Braucht es dich und deine Magie, damit es beginnt? Dann komm her! Ich befehle es dir!«


  Hannah verzog angewidert das Gesicht. Sie schob eines der Bilder beiseite, schuf sich einen Weg nach draußen.


  »Fass sie nicht an! Hörst du? Fass – sie – nicht – an! Sie sind heilig!«


  Hannah wankte zurück. Nun wurde ihr in vollem Ausmaß bewusst, dass sie in die Fänge eines Wahnsinnigen geraten war. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was in der Nacht, als sie arglos geschlafen hatte, alles hätte geschehen können. Man las so viel in den Zeitungen.


  Im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass das, was sie soeben befürchtet hatte, gerade erst begann. Mit einem Mal hielt der Maler ein langes, blitzendes Messer in der Hand.


  Die anderen lassen sich für den Vormittag entschuldigen, erinnerte Hannah sich an Borniers Worte von heute Morgen. Jetzt begriff sie auch, was er damit gemeint hatte … Übelkeit stieg in ihr hoch, Schwindel erfasste sie. Die Welt schien plötzlich aus nichts anderem mehr zu bestehen als dieser blutverkrusteten Messerklinge.


  Doch zwischen ihr und der Tür – stand der Wahnsinnige!


  Zuerst wollte Hannah eingeschüchtert und erschrocken stehen bleiben, doch dann fasste sie sich ein Herz. Wenn sie zögerte, war sie verloren. Sie musste handeln.


  Sie stürzte auf Bornier zu, streckte die Arme aus, um ihn auf Distanz zu halten und an ihm vorbeizukommen.


  Ihre Hände stießen gegen seine Brust.


  Der Maler taumelte rückwärts.


  Und Hannah fühlte brutalen, mörderischen Schmerz am Arm. Blut spritzte. Die Klinge hatte sie knapp über dem Handgelenk erwischt und ihr eine tiefe Wunde zugefügt.


  »Hilfe!«, schrie sie … und wusste doch, dass das Schloss viel zu weitläufig und der Speiseraum viel zu weit entfernt war, als dass Friedrich Schmaranzer sie hören könnte.


  Sie zog den verletzten Arm an sich und ging in Lauerstellung. Sie hatte Bornier nicht hart genug erwischt. Ihr Feind war nicht gestürzt, sondern stand noch auf den Beinen.


  Da erkannte Hannah ihren Fehler. Sie durfte den Alten nicht einfach so angreifen, sondern musste sich eine improvisierte Waffe beschaffen. Nur – was konnte ihr dazu dienen?


  Sofort kam ihr eine Idee. Sie hastete zu einem der Bilder, stieß es vom Gestell, einem einfachen hölzernen Rahmen. Diesen zerbrach sie und hielt in der nächsten Sekunde eine am Ende zersplitterte Latte in den Händen.


  »Lass die Bilder in Ruhe«, brüllte Bornier mit überschnappender Stimme.


  »So? Das gefällt dir wohl nicht?« Hannah trat ganz bewusst auf das am Boden liegende Gemälde.


  Bornier heulte wie ein geprügelter Hund. Und stürmte wutentbrannt auf sie zu.


  Hannah schwang den improvisierten Knüppel. Doch sie war zu langsam. Die Klinge zuckte durch die Luft …


  Irrsinniger Schmerz flammte in Hannahs Brust auf. Ihre Hände öffneten sich, ohne dass sie diese Bewegung bewusst ausführte. Die Latte polterte vor ihren Füßen auf den Boden.


  Fassungslos starrte sie auf den Griff des Messers, der aus ihrer Brust ragte.


  Der Schmerz verwandelte sich in Taubheit …


  Sie sackte in sich zusammen, hörte mehr als dass sie es fühlte, wie sie stürzte und aufschlug.


  »Rha-Ta-N’my …« Borniers Worte waren das Letzte, was sie in ihrem Leben hörte. »Oh meine Göttin, komm zurück zu mir …«


  Bornier schloss die Tür seines Ateliers hinter sich.


  Er war guter Dinge. Zwar hatte die Magie der Bilder zum ersten Mal nicht funktioniert, aber das würde sich schon bald wieder ändern. Vielleicht musste er erst die Situation bereinigen. Womöglich erwartete die Dämonengöttin von ihm, dass er ihr nicht nur Opfer brachte, sondern auch den abtrünnigen Ektoplasma-Dämon Ri-la’rh für seinen schändlichen Verrat bestrafte. Ri-la’rh hatte sich von Rha-Ta-N’my abgewandt, unterstützte nicht mehr ihren großen Plan!


  Bornier wusste noch nicht, wie er gegen den Dämon vorgehen konnte, aber auch das würde ihm gelingen, davon war er überzeugt.


  Er ging in seine privaten Räumlichkeiten und wechselte die Kleidung, die einige Blutspritzer abbekommen hatte. Die besudelten Stücke warf er neben das Bett, wo sich rot verschmierte Kleidungsstücke häuften … und es würden nicht die letzten sein!


  Danach eilte er in den Speiseraum. Dort wartete nicht nur Friedrich Schmaranzer, der letzte Überlebende der Gäste, sondern auch Andreas Bottlinger, der Journalist.


  Vor den beiden standen Gebäckstücke, Brot, einige Aufstriche und ein Kuchen.


  »Ich kam vor einigen Minuten«, sagte Bottlinger. »Herr Schmaranzer hat mir berichtet, was …«


  »Zur Sache«, unterbrach Bornier.


  »Ist Hannah in Ihrem Atelier geblieben?«, fragte Friedrich.


  »Ja«, erwiderte er knapp.


  »Ich bin unterwegs auf zwei Menschen getroffen«, sagte Andreas Bottlinger. »Rani Mahay und Danielle de Barteauliee … Sie haben sich ein wenig verspätet, bitten aber dennoch, an dem Treffen teilnehmen zu dürfen.«


  Bornier lächelte wölfisch. »Selbstverständlich. Sie dürfen gern kommen …«


  Rani Mahay und Danielle de Barteauliee klopften mit einem großen metallenen Ring an das Portal des Schlosses. Es dauerte nicht lange, bis ihnen geöffnet wurde.


  Ein verhärmter Mann mit tief in den Höhlen liegenden Augen und bleicher Gesichtshaut starrte sie an. »Herr Mahay und seine reizende Begleitung«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang. »Wir hatten Sie schon gestern Abend vermisst. Ich bin Michael Bornier – treten Sie ein! Sie sind mir willkommen.«


  Rani trat an Danielles Seite in das Schloss. »Wir danken Ihnen …«


  »Geschenkt! Ich bin froh, dass Sie es noch geschafft haben.« Sein Blick blieb für einen Moment an Danielle hängen. Er kniff die Augen zusammen. »Bitte folgen Sie mir.«


  Er wandte sich um.


  Die beiden Besucher gingen hinter ihm her. Rani spürte deutlich, dass in diesem Schloss etwas vor sich ging. Dies war ein Hort dunkler Magie. Jeder Mauerstein schien den Einfluss der Dämonengöttin zu atmen …


  Nun zweifelte er noch weniger als zuvor daran, dass die Menschen, deren Leichen seit einigen Monaten unter rätselhaften Umständen in der Umgebung gefunden wurden, innerhalb dieser alten Mauern gestorben waren.


  Doch der Maler selbst schien ein Mensch zu sein – kein Dämon, wie Rani ursprünglich befürchtet hatte. Dennoch würde er ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit der Dämonenmaske testen.


  Wenn er sich den unscheinbaren, an einen Damenstrumpf erinnernden Stofffetzen über den Kopf zog, ging mit diesem eine erschreckende Veränderung vor. Menschen sahen dann einen lebendigen Totenschädel auf Ranis Schultern sitzen – was ein Dämon erblickte, wusste niemand. Es war jedoch dermaßen entsetzlich, dass er augenblicklich verging …


  Dann würde sich zeigen, welche Natur der Maler tatsächlich besaß. Ein Dämon vermochte sich möglicherweise so gut zu tarnen, dass er lange nicht entdeckt wurde und als scheinbarer Mensch sein verderbliches Spiel trieb.


  Bornier führte sie in einen kleinen Speiseraum. Dort saß der ihnen bereits bekannte Andreas Bottlinger am Tisch; außerdem ein Mann, den Rani nie zuvor gesehen hatte. Der Unbekannte stellte sich als Friedrich Schmaranzer vor. Er war einer der anderen vier Gäste.


  Wo sich die restlichen Teilnehmer befanden, erwähnte Bornier nicht.


  Sie frühstückten nahezu schweigend.


  Andreas Bottlinger gab sich in Gegenwart des Malers ganz anders als zuvor auf der kleinen Polizeistation des Nachbardorfes.


  Schmaranzer blickte ständig auf die Tür, als erwarte er, dass noch jemand in den Raum kam. Rani sprach ihn darauf an.


  »Eine Freundin«, antwortete Schmaranzer. Er war sichtlich durcheinander. »Hannah – sie ist im Atelier … im Atelier geblieben … Ich verstehe das alles nicht …«


  »Sie war fasziniert von meinen Bildern«, unterbrach Bornier das Gestottere. »Ich habe ihr erlaubt, meine Kunst auf sich wirken zu lassen.«


  Schmaranzer schob seinen Stuhl nach hinten, dass die Beine auf dem Boden knarrten. »Ich möchte zu ihr. Vielleicht ist sie ja auch in ihr Zimmer im ersten Obergeschoss …«


  Der Maler sprang schneller auf, als Rani es ihm zugetraut hätte. »Sie bleiben hier«, zischte Bornier scharf.


  »Aber …«


  »Kein Aber! Dies ist mein Schloss! Hier bestimme ich!« Dabei warf er dem Journalisten einen scharfen Blick zu, den der Inder nicht deuten konnte.


  Bottlinger lächelte schmallippig. »Setzen Sie sich, Herr Schmaranzer.«


  Schmaranzer fuhr herum. »Wieso mischen Sie sich da ein?«


  »Immerhin bin ich derjenige, der dieses Wochenende organisiert hat. Mir haben Sie die Einladung zu verdanken.«


  Zum ersten Mal meldete sich Danielle zu Wort. »Offensichtlich kommen wir zu einem ungelegenen Zeitpunkt.«


  Rani konnte sich nicht vorstellen, dass es ihr unangenehm war – wahrscheinlich wollte sie die Gelegenheit nutzen, mehr über die Spannungen herauszufinden, die ganz offensichtlich zwischen den Personen in diesem Raum herrschten.


  »Unsinn«, wiegelte Bornier ab. »Es ist lediglich ein wenig Trubel ausgebrochen … mehr nicht.«


  Rani räusperte sich vernehmlich und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. »Wissen Sie, dass unterhalb des Schlosses eine Leiche gefunden wurde?«


  Schmaranzers Augen weiteten sich.


  Bottlingers Gesicht blieb regungslos.


  Bornier dagegen schnappte nach Luft. »Eine Leiche?«


  »Herr Bottlinger und wir stießen unabhängig voneinander darauf. Eine tote Frau. Emily Boman. Eine Engländerin, die aber seit einiger Zeit in Deutschland lebt. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Was soll diese Frage?«, gab Bornier barsch zurück. »Woher sollte ich eine solche Frau kennen? Sie wissen doch, dass ich zurückgezogen in diesem Schloss lebe.«


  »Immerhin empfangen Sie auch heute Gäste.«


  Borniers blutunterlaufene Augen schienen Blitze zu verschießen. »Soll das ein Verhör sein? Wer sind Sie, Herr Mahay? Haben Sie sich etwa als Privatdetektiv bei mir eingeschlichen?«


  »Bitte, Herr Bornier, Sie müssen unsere Sorge verstehen«, versuchte Danielle ihn zu besänftigen. »Eine Leiche findet man nicht alle Tage. Es ist doch verständlich, dass sich da Fragen stellen. Herrn Bottlinger geht es ebenso.«


  Der Journalist gab ein nervöses Lachen von sich. »Zum Glück! Schließlich ist das Stellen von Fragen mein Beruf!«


  »Wir sind hier, um über Kunst zu reden«, stellte Bornier klar. »Nicht über den Tod.«


  »Dürfte ich wohl Ihr Badezimmer aufsuchen?«, fragte Danielle.


  Bornier beschrieb ihr widerstrebend den Weg.


  Rani erhob sich ebenfalls. »Ich begleite dich.«


  Die beiden verließen den Raum.


  Erst als sie einige Meter in dem langgestreckten Korridor entfernt waren, ergriff Danielle de Barteauliee das Wort. »Hier stimmt etwas nicht, Rani – dieser Bornier ist irrsinnig. Hast du ihm einmal in die Augen gesehen?«


  »Irrsinnig oder dämonisch, das ist hier die Frage!« Der Koloss von Bhutan legte die Stirn unter der prächtigen Glatze in Falten. »Wir müssten ihn dringend mit der Dämonenmaske testen.«


  Danielle nickte nachdenklich. »Aber wie stellst du dir das vor? Wir können nicht in das Zimmer spazieren und die anderen zu Tode erschrecken. Selbst wenn wir mit Bornier allein wären …«


  »Er malt Bilder vom Sternenschloss des Toten Gottes! Das heißt, er weiß um die Dämonen und um Xantilon … zumindest unterbewusst. Ich durchschaue noch nicht, was hier gespielt wird, aber dieses Rätsel werden wir lösen.«


  Rani Mahay hatte gehofft, hier eventuell auf einen Nachfahren Xantilons zu treffen, in dem das Erbe des versunkenen Kontinents durchbrach. Das schien Bornier aber nicht zu sein. Offenbar hegte er andere Pläne.


  »Vielleicht ist er trotzdem ein Nachkomme der Xantilonier«, gab Danielle zu bedenken.


  »Das ändert nichts daran, dass er wahrscheinlich in ein Verbrechen verstrickt ist. Oder siehst du das anders?«


  Danielle schwieg. Was hätte sie darauf auch erwidern sollen?


  »Ich würde mich liebend gern etwas im Schloss umsehen«, sagte Rani.


  »Dann warte ich noch einige Minuten und gehe in den Speiseraum zurück. Ich sage, dass du gleich ebenfalls zurückkommen wirst. Dir bleiben also maximal zehn Minuten, ehe Bornier misstrauisch werden wird. Beeil dich!«


  Rani grinste. So kannte er seine Freundin. Sie war ein Tatmensch, genau wie er.


  Vor ihnen begannen die Treppen, die nach oben und auch nach unten in die Kellergewölbe des Schlosses führten. Rani entschied sich, den Weg nach oben einzuschlagen – Schmaranzer hatte erwähnt, dass die Gästezimmer im ersten Stock lagen. Vielleicht traf er dort jene Hannah, von der er gesprochen hatte. Bornier jedenfalls schien es gar nicht Recht gewesen zu sein, dass sich Schmaranzer auf die Suche machen wollte.


  Oder er fand einen der anderen Gäste – hatte der Journalist nicht auf der Polizeiwache erwähnt, dass sich fünf Besucher im Schloss aufhielten?


  Der Inder stand etwas unschlüssig im Ersten Stock. Natürlich war der Korridor hier nicht weniger lang als im Erdgeschoss … und viele Türen zweigten ab.


  Rani konnte sie schlecht alle öffnen – zumal er sich trotz allem wie ein Einbrecher vorkam, der in der Privatsphäre anderer herumschnüffelte.


  Es blieb jedoch keine Zeit für lange Grübeleien oder Gewissensbisse. Danielle hatte ganz Recht gehabt. Rani musste schnell handeln, denn er konnte hinterher kaum behaupten, er sei eine halbe Stunde lang auf der Toilette gewesen.


  Also legte er die Hand auf eine beliebige Türklinke.


  Abgeschlossen.


  Der Koloss von Bhutan ließ sich nicht entmutigen. Beim dritten Versuch war er erfolgreich. Die Tür schwang knarrend auf.


  Und er konnte nicht fassen, was er sah.


  Mitten auf dem Boden lag eine Leiche. Eine Frau, der brutal die Kehle durchgeschnitten worden war.


  Rani huschte in den Raum, schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Das Zimmer wirkte, als wäre seit Jahren nicht mehr gesäubert worden. Überall lag Staub, Spinnenweben hingen weit von der Decke. Es stank muffig, durchmischt mit dem Geruch des frisch vergossenen Blutes.


  Der Inder ging neben der Leiche in die Knie. Sie war noch nicht völlig erkaltet. Die Frau konnte also noch nicht lange tot sein.


  Kein Wunder, wenn sie mit den anderen Gästen am Vorabend erst angereist war.


  Rani lief ein Schauer über den Rücken, als er sich fragte, ob die anderen Gäste ebenfalls ermordet worden waren.


  Hinter ihm knackte es, dann öffnete sich die Tür …


  Er war entdeckt worden!


  Rani wirbelte herum.


  In der Tür stand niemand anderes als – der Journalist Andreas Bottlinger!


  »Sie sind also neugierig«, sagte Bottlinger mit kalter, vibrierender Stimme.


  Rani war sofort auf der Hut. Warum war Bottlinger ihm gefolgt? War er der Mörder? Rani war darauf gefasst, dass der Journalist jeden Augenblick zum Angriff überging.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte Bottlinger zu seiner Überraschung. »Ich bin auf Ihrer Seite. Verschwinden wir aus dem Schloss, ehe Bornier auf uns aufmerksam wird. Wir beide sind uns offenbar sehr ähnlich, Herr Mahay, ähnlicher als ich dachte. Ich bin genauso neugierig wie Sie und auf Dinge gestoßen, von denen Sie sich keine Vorstellung machen …«


  Da war sich Rani Mahay nicht so sicher – aber woher sollte Bottlinger auch wissen, was er, Mahay, während der letzten Jahre alles erlebt hatte. »Was geht hier vor sich?«


  Der Journalist war bleich im Gesicht. »Wenn ich das nur wüsste! Jedenfalls gibt es in dieser Geschichte entschieden mehr Tote, als mir gefällt. Ich vermute, dass Bornier diese Frau umgebracht hat.« Er schaute an Rani vorbei, musterte die Leiche voller Abscheu.


  »Wir können nicht so einfach verschwinden«, sagte Rani Mahay. »Zuerst müssen wir herausfinden, was hier geschehen ist.«


  »Und dann? Wollen Sie Bornier an die Polizei verraten?«


  »Die wird sich noch früh genug mit den Vorfällen hier beschäftigen. Nein, Bottlinger. Meine Freundin und ich sind aus einem anderen Grund hier.«


  »Und der wäre?«


  »Gehen wir zunächst wieder runter«, sagte Mahay ausweichend. »Wir dürfen uns nichts anmerken lassen, hören Sie? Wenn Bornier tatsächlich der Täter ist, darf er kein Misstrauen schöpfen.«


  »Aber …«


  Rani schob sich einfach an dem verblüfften Bottlinger vorbei. Der Journalist gab seinen Widerstand auf. Er schien zu begreifen, dass sie unverhofft zu Verbündeten geworden waren.


  »Was wissen Sie über Bornier?«, zischte Rani ihm draußen zu.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Nicht das, was jeder weiß … Sie sind Journalist, Bottlinger, und Sie haben zweifellos recherchiert. Außerdem kennen Sie den Maler. Also rücken Sie mit der Sprache raus – warum mordet Bornier? Das ist die entscheidende Frage!«


  Bottlingers Blick huschte über Ranis Gestalt, als könne er durch eine genaue Musterung feststellen, ob er ihm vertrauen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, dass er einer Art Kult frönt.«


  Rani wurde hellhörig. Ein Kult … das klang gar nicht gut. Lag da die Verbindung zu den Dämonen und letztendlich auch zum Sternenschloss des Toten Gottes? War Bornier nichts weiter als ein Dämonenanhänger, ein Überbleibsel aus der Zeit Molochos’ und der Dämonengöttin sozusagen?


  Bislang deutete nichts darauf hin, dass in diesen Fall tatsächlich dämonische Elemente hineinspielten. Sowohl die Leiche im Wald als auch die Tote in diesem Zimmer waren mit einem Messer getötet worden – das war nicht die Art der Dämonen.


  War Bornier also nur ein Verrückter, der womöglich großen Zeiten hinterhertrauerte?


  Aber da war immer noch das Bild und seine scheinbar hypnotische Wirkung auf gewisse Personen.


  »Erzählen Sie mir mehr über den Kult, von dem Sie sprachen«, verlangte Rani.


  »Bornier gab immer wieder seltsame Andeutungen von sich. Sprach von Dämonen und lauter solchem Zeug.«


  »Fiel der Name Rha-Ta-N’my?«


  Bottlinger zuckte zusammen.


  »Ich weiß um die Dämonengöttin«, sagte Mahay.


  Der Journalist zögerte. »So nennt Bornier sie ebenfalls immer. Ein seltsamer Name … Aber Bornier sprach nicht nur von ihr. Er erwähnte auch mehrfach ein Buch, von dem er Teile einer Abschrift besitzt.«


  Auf Ranis Stirn entstand eine steile Falte. Was Bottlinger da sagte, machte ihm große Sorgen. Die Abschrift eines Buches … im Besitz des Malers, womöglich hier im Schloss … Da fiel ihm nur ein Werk ein, das in diesem Zusammenhang von Bedeutung war.


  »Wie heißt das Buch?«, fragte er, um sich zu vergewissern.


  Die Antwort des Journalisten überraschte ihn nicht.


  »Lassen Sie mich nachdenken. Bornier nannte es … Ja, jetzt habe ich es. Er sprach von der ›Chronik der Totenpriester‹.«


  Der Weg, auf dem Björn Hellmark und seine Begleiterin Anna Huber liefen, zog sich schnurstracks durch eine scheinbar endlose Felsenlandschaft.


  Dem Auge wurde keinerlei Abwechslung geboten – nur graues Gestein, das von knorrigen, verkrüppelten Bäumen bewachsen war, an denen sich nicht das geringste Blättchen Leben fand. Stattdessen ragten immer wieder einmal Skelettteile aus den Stämmen und Astverzweigungen.


  Björn hütete sich, den Bäumen zu nahe zu kommen. Er wusste schließlich aus eigener Erfahrung, wie gefährlich die knöchernen Äste und Gerippe werden konnten, wenn sie auf magische Weise zum Leben erwachten.


  »Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe, Björn«, sagte Anna Huber. Der Ton, in dem sie sprach, ließ Hellmark aufhorchen. Anna machte nicht den Eindruck, Smalltalk betreiben zu wollen. Sie hatte etwas auf dem Herzen.


  »Ich weiß selbst nicht, warum ich es verschwiegen habe. Wahrscheinlich habe ich es schlicht vergessen. Es ist in dem ganzen Chaos untergegangen, das ich hinter mir habe …«


  »Ja?« Die ganze Zeit über ließ Hellmarks Konzentration keine Sekunde lang nach. Zwar hatten sie die letzte Stunde friedlich zurücklegen können, doch er rechnete stets mit einem Angriff.


  Anna Huber fuhr zögernd fort. »Als mich diese Ektoplasma-Gestalt angegriffen hat …«


  »Im Schloss des Malers Bornier?«, vergewisserte sich Björn.


  Sie nickte. »Dieses Monstrum hat mich verletzt. Und zwar schwer. Ich glaubte, sterben zu müssen. Zumindest hat es sehr stark geblutet. Aber als ich hier wieder zu mir kam – war die Wunde verschwunden.«


  Björn fiel nichts ein, das er darauf erwidern konnte. Was sie schilderte, war mehr als ungewöhnlich. Alles in allem schien diese Dimension, ob es sich nun um Itaron handelte oder nicht, überaus gefährlich und von bösartigen, dämonischen Kreaturen besiedelt zu sein. Dazu passte überhaupt nicht, dass jemand beim Übergang geheilt werden sollte.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr setzte sich ein Gedanke in ihm fest.


  Itaron wurde auch die ›Welt des Augenblicks‹ genannt, wie Al Nafuur ihm berichtet hatte.


  Ein Augenblick … Hieß das für Anna, dass sie in einen Augenblick zurückversetzt worden war, als sie sich diese Verletzung noch nicht zugezogen hatte?


  »Du sagst gar nichts, Björn. Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Ich glaube dir. Ich denke über das nach, was du gesagt hast.«


  »Ich vermute, dass ich wegen des Leichenordens geheilt wurde.«


  Björn blieb stehen. »Wie kommst du darauf?«


  »Dieses lebende Skelett hat angekündigt, dass ich die nächste auf der Liste sei … dass es mich holen würde, wenn meine Zeit kommt. Weil der Leichenorden mich braucht. Wozu auch immer.« Sie schüttelte sich. »Also hat dieser verrückte Bornier mich wohl nur deshalb hierhergeschickt, damit ich dem Leichenorden …« Sie verzog angeekelt das Gesicht. »… zur Verfügung stehe.«


  »Eine interessante Theorie.« Björn war erstaunt darüber, wie weit Anna dachte. Für jemanden, der zuvor noch nie mit magischen Gegebenheiten in Berührung gekommen war und sich demzufolge auch nicht mit deren Gesetzmäßigkeiten auskannte, war die Abgeklärtheit, mit der sie über ihre Situation nachdachte, erstaunlich. »Aber du erinnerst dich an nichts? Weißt nicht, wie oder wann genau du geheilt worden bist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eben war ich noch im Atelier des Malers … Alles war so entsetzlich … Ich hatte furchtbare Angst … Dann überschlugen sich die Ereignisse, und ich fand mich inmitten dieser Steinwüste wieder.«


  Schweigend gingen sie weiter.


  Die Felsen, zwischen denen immer wieder die Knochenbäume emporragten, schienen kein Ende nehmen zu wollen. Auf ein Lebewesen waren sie seit ihrem Aufbruch nicht gestoßen. Hatte es sie in eine völlig entvölkerte Dimension verschlagen, in der es nur die tödlichen Bäume und die Skelettmonster gab?


  Eine grausige Vorstellung …


  Andererseits hielt Björn daran fest, dass er sich in Itaron befand. Und dort musste es Leben geben – oder zumindest irgendetwas, das er bekämpfen oder verändern musste, um die Mission zu erfüllen, die Al Nafuur ihm aufgetragen hatte.


  Diese Welt konnte schlicht riesig sein, sich über gewaltige Gebiete und ganze Kontinente erstrecken … Wer wusste das schon? Björn kannte nur einen winzigen Ausschnitt, war inzwischen erst einige Kilometer gewandert.


  Er dachte an seine Heimat, die Erde – wenn ein Fremder dort mitten in der Sahara landen und den ganzen Planeten nach dieser Wüste beurteilen würde, käme er zu einem völlig falschen Ergebnis.


  Inzwischen quälte beide großer Durst. Seit ihrer Ankunft hatten sie noch keinen Tropfen Wasser getrunken.


  Björn dachte darüber nach, Macabros auf der Suche nach einem Fluss oder einer Quelle auszuschicken – doch wie sollte er das tun? Er konnte seinen Doppelkörper nicht einfach planlos irgendwo materialisieren lassen. Er benötigte eine genaue Vorstellung von seinem Zielort, musste diesen am besten sehen oder schon einmal dort gewesen sein.


  Von anderen Bereichen dieser Dimension hatte er jedoch keinerlei Vorstellung.


  Also blieb ihnen nichts anderes übrig als weiterzumarschieren, in der Hoffnung, auf Wasser. Oder wenigstens auf irgendetwas, das die ewige Eintönigkeit durchbrach.


  2. Kapitel


  Stunden später war es soweit.


  Björn blieb stehen, packte Anna am Arm, so dass diese ebenfalls stoppte.


  »Was ist?«


  »Dort vorne … eine Bewegung.«


  Anna versteifte sich, als habe sie Angst, auch die kleinste Regung könne dazu führen, dass sie entdeckt wurde. Wahrscheinlich sah sie sich bereits wieder in den Fängen von schrecklichen Knochenmonstern.


  Die beiden duckten sich und beobachteten, was sich schätzungsweise hundert Meter vor ihnen in einer Mulde abspielte. Dort huschte eine Gestalt zwischen den Felsen entlang. Es handelte sich um ein gebückt gehendes Lebewesen. Ob es ein Tier war – oder ein Monster … Das vermochte niemand zu sagen. Auf die Entfernung war nicht zu erkennen, ob das Wesen stumpfgraue Kleidung trug, oder ob es sich um ein Körperfell handelte.


  Björn fasste einen Entschluss. Er ließ Macabros hinter einem Felsen in der Nähe des fremden Geschöpfs materialisieren.


  In der nächsten Sekunde hörte er, wie Anna geräuschvoll die Luft ausstieß. Sie begriff nicht, was sie sah, denn Björn hatte ihr bislang nicht erklärt, über welche erstaunliche Fähigkeit er verfügte. Ihr Blick ging von Björn zu Macabros und wieder zurück. Sie öffnete den Mund, doch Björn bedeutete ihr, still zu sein.


  Gleichzeitig beobachtete er durch Macabros’ Augen das unbekannte Geschöpf. Es handelte sich um einen Mann. Er trug ein großes Stofftuch, das er in einer Art Toga um den Leib geschlungen hatte. Aus der Ferne hatte Björn diese Kleidung für ein Fell gehalten. Das stumpfe Graubraun des Stoffs passte sich gut der Umgebung an. Der Fremde verschmolz fast mit den Felsen.


  Sein Äußeres erinnerte entfernt an einen primitiven Menschen. Er schlich in gebückter Haltung vorwärts. Sein Gesicht war breit und grobknochig, die Extremitäten etwas länger als normal. Im Moment schien er die Umgebung zu sondieren. In der rechten Hand hielt er einen Speer. Der Schaft war aus Holz gefertigt, die Spitze schien aus einem glänzenden Metall zu bestehen. So verharrte das Geschöpf, bis es plötzlich blitzartig zustieß.


  Macabros hatte die Bewegung einen Meter vor dem Fremden nicht einmal gesehen, da hatte der schon reagiert. Mit dem Speer spießte er ein kleines, rattenartiges Tier auf, das zappelnd verendete und kurz darauf in einer Tasche verschwand, die der Mann zum Vorschein brachte. Danach verharrte er wieder bewegungslos.


  »Er jagt«, erklärte Björn seiner Begleiterin, die nicht den Vorteil hatte, das Geschehen durch Macabros’ Augen beobachten zu können. »Also sind wir bei ihm genau an der richtigen Stelle … Dieser Mann weiß vielleicht, wie wir uns versorgen können. Und wenn er isst, wird er ohne Zweifel auch trinken. Ich werde zu ihm gehen.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Anna. »Dieser Kerl sieht irgendwie … merkwürdig aus.«


  Björn lächelte still in sich hinein. Anna konnte nicht wissen, dass Macabros sich dem Fremden ohne jede Gefahr nähern konnte.


  Macabros verließ seine Deckung und lief auf den Fremden zu.


  Dieser ging sofort in Abwehrstellung. »Woher kommst du?« Er richtete den Speer auf Macabros.


  »Ich bin nicht von hier. Mein Name ist Björn Hellmark.«


  »Bjooorn Ehlllmark«, dehnte der Mann misstrauisch.


  Ein solcher Name schien ihm noch nie untergekommen zu sein. Es war ja ohnehin schon merkwürdig genug, dass der Mann Macabros überhaupt verstehen konnte. Björn schob es auf die besonderen Gesetzmäßigkeiten, die auf Itaron galten.


  »Was willst du hier?«, bellte der Fremde.


  »Du hast viele Fragen«, sagte Macabros. »Zunächst ist eins wichtig – ich bin nicht dein Feind. Ich gehöre nicht zu den Dämonen.«


  Der Fremde gab ein hohes Sirren von sich, vielleicht ein Lachen oder eine Verspottung. »Das sehe ich. Doch sag mir eins … Bist du den Kulariden wohlgesonnen? Oder sympathisierst du mit dem Leichenorden?«


  Macabros beschloss, Ehrlichkeit walten zu lassen. »Von den Kulariden habe ich nie zuvor gehört, aber der Leichenorden ist mein Feind. Ich versuche meine Begleiterin vor dem Orden zu retten. Sie ist einem der Knochenmänner begegnet.«


  Der andere stieß einen Ruf des Entsetzens aus. »Dann ist es zu spät für eine Rettung. Vergiss deine Begleiterin, egal wie schmerzlich es für dich ist. Das ist die einzige Möglichkeit, die dir bleibt, Fremder …«


  Etwas in seinem Tonfall sagte Macabros, dass auch dieser Mann einen schweren Verlust erlitten hatte. Offenbar wusste er, wovon er sprach.


  »Hast du ebenfalls jemanden verloren?«


  Der Fremde bejahte. »Meinen geliebten Bruder Obaru. Er ist den Schrecklichen in die Falle gegangen und nie aus ihrem Lager zurückgekehrt.«


  Macabros begriff, dass der Mann selbst tief verstört war. Offenbar lag der Verlust seines Bruders noch nicht lange zurück. Dass er sofort den Speer gegen Macabros erhoben hatte, war eher ein Zeichen von Angst als von Aggression gewesen.


  »Meine Begleiterin ist noch nicht gefangen«, erklärte Macabros. »Ich habe sie aus den Klauen eines Knochenbaumes befreit.«


  Dem Fremden schienen die Augen schier aus den Höhlen zu quellen. »Du hast dich mit einem Xarrot angelegt?«


  »Wenn du die Bäume so nennst …«


  »Es sind keine Bäume. Das waren sie früher. Jetzt sind es Geschöpfe des Leichenordens!« Die Augen des Fremden verkleinerten sich zu Schlitzen. »Du lügst, Björn Hellmark! Ich Narr hatte gerade angefangen, dir zu trauen.«


  »Ich lüge nicht. Du kannst mit meiner Begleiterin sprechen. Ich werde sie holen.«


  Er lief zu dem Felsen, hinter dem Björn und Anna steckten.


  Anna riss die Augen auf, als sie Macabros aus der Nähe sah. Rein äußerlich gab es tatsächlich keinen Unterschied zwischen ihm und Björn. Macabros beugte sich hinter den Felsen, sodass er für einen Moment aus dem Gesichtsfeld des Fremden verschwunden war und löste sich auf. Rasch nahm Björn seinen Platz ein. Er führte Anna in die Mulde zwischen den Felsen herab.


  Der Mann betrachtete Anna misstrauisch. »Du behauptest also, ein Xarrot habe dich in seiner Gewalt gehalten? Dass ich nicht lache. Dann wärst du die erste, die je entkommen ist.«


  »Aus eigener Kraft hätte ich es nicht geschafft«, gab Anna zu.


  Björn hob das Schwert des Toten Gottes. »Damit habe ich sie befreit.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Xarrot sind mit Waffen nicht zu verletzen. Wenn du einen Ast oder eine Wurzel durchtrennst, wachsen sie sofort wieder nach.«


  »Das mag für deine Waffe gelten. Diese Klinge ist dafür geschmiedet worden, die Dämonen zu vernichten.«


  »Beweise es mir!«


  Hellmark legte das Schwert vor sich auf den Boden. »Heb die Waffe auf, wenn du es kannst. Sie gehört mir … Kein anderer vermag sie zu führen, denn sie ist magisch.«


  »Lächerlich«, behauptete der andere, griff zu, spannte sämtliche Muskeln an – und konnte das Schwert doch nicht bewegen.


  Währenddessen starrte Anna ihn unablässig an; wahrscheinlich war sie einfach nur misstrauisch, was angesichts ihrer bisherigen Erlebnisse auf dieser Welt auch kein Wunder war.


  Der Fremde löste die Hände von dem Griff des Schwertes. »Das kann auch ein Trick der Dämonen sein.«


  Björn schüttelte den Kopf. »Nun, da ich dir ein Geheimnis offenbart habe, bitte ich dich, mir auch einiges zu verraten. Wie ist dein Name, und wie ist der Name dieses Landes und dieser Welt? Du ahnst sicher, dass wir aus einer anderen Dimension stammen.«


  »Ihr wurdet als Opfer für den Leichenorden nach Itaron geholt«, sagte der Fremde im Brustton der Überzeugung.


  Damit wurde es endlich zur Gewissheit, dass Björn sein Ziel erreicht hatte. Er befand sich auf Itaron!


  »So nennt sich diese Welt«, erklärte der Fremde auf Björns Frage. »Das Land, durch das ihr zieht und das vom Leichenorden beherrscht wird, ist Ita-Kularon.«


  »Deswegen nennt sich dein Volk Kulariden«, bewies Björn, dass er dem anderen zugehört hatte.


  Der Mann nickte. »Du bist nicht der erste Fremde, den es nach Itaron verschlagen hat. Viele sind gekommen, und sie alle sind Opfer des Leichenordens geworden. Aber etwas sagt mir, dass du dich von den anderen unterscheidest.«


  »Seit wann werden Menschen für den Leichenorden nach Itaron geschafft?«, erkundigte sich Björn. »Wann haben diese Transporte … begonnen?«


  »Begonnen?«, fragte der andere und sah Björn an, als habe dieser den Verstand verloren. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Es muss doch einmal einen Anfang gegeben haben.«


  »Einen Anfang?« Der Fremde schien über den Sinn des Wortes nachzudenken. »Ich weiß nicht, was ein Anfang sein soll. Alles ist, wie es ist … Der Leichenorden opfert, und die Kulariden versuchen im Verborgenen zu überleben. Solange andere Opfer in ausreichender Anzahl auftauchen, haben wir von den Skeletten nichts zu befürchten.«


  Es ist, wie es ist, wiederholte Björn in Gedanken.


  Er begann zu verstehen. Die Bewohner dieser Welt dachten anders. Hier gab es keinen Beginn und kein Ende … Nichts änderte sich. Dies war die Welt des Augenblicks, in der förmlich die Zeit geronnen war … Deshalb waren die Verhältnisse auch noch genauso wie vor Molochos’ und Rha-Ta-N’mys Tod. Der seltsame Zeitwall, den Björn durchquert hatte, isolierte Itaron offenbar von allen anderen Dimensionen und hielt jenen verhängnisvollen Augenblick der Vergangenheit aufrecht.


  »Nenn mir deinen Namen«, forderte Hellmark.


  »Utian.«


  »Ich will dir beweisen, Utian, dass ich es gut mit dir meine«, sagte Hellmark. »Du hast erwähnt, dass sich dein Bruder in der Gefangenschaft des Leichenordens befindet. Wenn er noch lebt …«


  »Ich kann fühlen, dass er lebt!« Utian senkte den Blick und schloss gleichzeitig die Augen. Er ließ die Schultern noch weiter hängen als zuvor. Björn begriff, dass er sich offenbar auf etwas konzentrierte. »Ja, ich fühle ihn. Er ist am Leben.«


  »Wir werden dir helfen«, entschied Björn. »Wir werden deinen Bruder befreien.«


  Utian sackte in sich zusammen, schien im Boden versinken zu wollen. »Das ist unmöglich!«


  »Wie lange ist er schon gefangen?«


  »Seit einer Schlafperiode.«


  Mit diesem Begriff konnte Björn nichts anfangen. Damit konnte ein Tag gemeint sein oder ein ganzer Monat. Wenn es hier auf Itaron überhaupt Tage gab. Die rote Sonne hing immer noch genau so über dem Horizont wie zu jenem Zeitpunkt, als Björn diese Welt betreten hatte. »Woher weißt du so genau, dass dein Bruder noch lebt?« Björn zweifelte insgeheim daran, dass zwischen Utian und seinem Bruder tatsächlich eine Art telepathischer Kontakt bestand. Und er wurde auch prompt bestätigt.


  »Er wird erst nach der nächsten Periode geopfert, weil der Orden ein anderes, besseres Opfer gefunden hat.«


  Anna gab einen erstickten Laut von sich. »Alexander Wirell«, ächzte sie. Sie hatte Björn von dem Mann erzählt, der kurz nach ihrer Ankunft auf Itaron von dem Knochenmann und seinem Geschöpf verschleppt worden war.


  »Könnte auch dieses andere Opfer noch am Leben sein?«, fragte Hellmark erregt.


  »Er stirbt in diesem Moment.«


  Björn zog es schmerzhaft die Brust zusammen. »Woher weißt du das?«


  »Ich fühle es«, antwortete Utian verwundert. »So wie jeder Kularide fühlt, wenn der Leichenorden ein neues Opfer findet. Wir sind mit unserer Welt verbunden und spüren, wenn etwas Bedeutendes geschieht.«


  Dazu konnte Björn nichts sagen – er nahm es einfach als gegeben hin. »Warum habt ihr nichts unternommen, um deinen Bruder zu befreien?«


  »Es ist unmöglich«, antwortete Utian stereotyp. »Es ist, wie es ist und seit jeher war. Veränderung ist nicht möglich.«


  Langsam begann Björn die Denkweise und Mentalität dieses Volkes zu verstehen. Itaron war die Welt des Augenblicks … in einem momentanen Zustand gefangen. Veränderung war für die Kulariden – und wohl jedes andere Volk dieser Welt, falls es ein solches gab – ein unvorstellbares Konzept. Wenn jemand vom Leichenorden gefangen wurde, war dieser Jemand verloren. Die Vergangenheit bestimmte die Gegenwart, und die Gegenwart war genauso wie alle Zeit vorher.


  Ein einziger Augenblick definierte alles in Itaron. Ein Augenblick, in dem die Dämonengöttin und ihr oberster Schwarzer Priester noch lebten. Ein Augenblick, in dem der Leichenorden über das Land Ita-Kularon herrschte …


  Ein Augenblick aber auch, den Björn Hellmark aufsprengen musste, damit Veränderung in diese Dimension einzog – und auch hier zur Realität wurde, was überall sonst längst geschehen war: Rha-Ta-N’mys und Molochos’ Vernichtung.


  Damit stand Björn vor einer wahrhaft titanischen Aufgabe. Es lag an ihm, den Lauf und die Gesetze einer ganzen Welt zu verändern. Ein Vorhaben, das so groß war, dass man daran nur scheitern konnte! Aber Björn würde es trotzdem versuchen und dabei den einzig möglichen Weg einschlagen – die Politik der kleinen Schritte. Er würde einen Schritt nach dem anderen gehen, und vielleicht war es am besten, mit dem anzufangen, was sich geradezu anbot.


  Die erste kleine Veränderung, die er nach Itaron bringen würde, war diejenige, dass es eben nicht unmöglich sein musste, dem Leichenkult eines seiner Opfer zu entreißen. Schließlich hatte bisher nur niemand versucht, es zu verhindern.


  Auch wenn Björn noch nicht wusste, wie er es tun konnte, so lag doch endlich ein kleines Etappenziel vor ihm. Außerdem hatte er einen Führer gefunden, der sich in dieser Welt auskannte.


  Er war guten Mutes, auch weitere Erfolge erringen zu können.


  »Ihr beweist großen Mut«, sagte Utian. »Und ich glaube euch, dass ihr Feinde des Leichenordens seid. Ihr wollt meinem Bruder und damit mir helfen. Ich vertraue euch. Folgt mir.«


  Utian war offensichtlich von einfachem, freundlichem Wesen. Wäre Björn ein Dämon gewesen, hätte er ihn leicht arglistig täuschen können. Es war erstaunlich, dass die ständige Bedrohung durch den Leichenorden die Kulariden nicht misstrauischer gegen Fremde gemacht hatte.


  »Wohin führst du uns?«, fragte Anna, die bislang die meiste Zeit geschwiegen hatte.


  »Ich war unterwegs, um Nahrung zu jagen. Doch nun gibt es Wichtigeres. Ich führe euch zur Siedlung, in der wir unser verborgenes Dasein führen, ständig auf der Hut vor den Skelettschergen des Ordens.«


  Björn schüttelte den Kopf. »Wir sollten lieber aufbrechen, um deinen Bruder zu retten, Utian. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«


  »Die Siedlung liegt auf dem Weg«, erklärte Utian. »Ich werde euch begleiten, benötige aber einige Waffen, um mich gegen die Skelett-Wächtermonster wehren zu können. Wir werden uns nicht lange in der Siedlung aufhalten.«


  Gegen die Wächtermonster wehren – das waren ganz neue Töne für den bisher so friedfertigen Kulariden. Björn war gespannt, welche Überraschungen noch auf ihn warteten. »Verzeih, wenn ich so direkt frage, Utian, aber gibt es eine Möglichkeit, etwas zu trinken? Wir sind schon lange unterwegs.«


  Ihr neuer Freund aus dem Volk der Kulariden lachte meckernd. »Wir kommen am sprudelnden Quellhort vorbei. Dort könnt ihr euch erfrischen.«


  Utian plapperte unablässig, während sie weitermarschierten. Wenn sein Bruder ebenso unaufmerksam gewesen war, wunderte es Hellmark nicht, dass er den Häschern des Leichenordens in die Klauen gefallen war.


  Wahrscheinlich resultierte die Arglosigkeit der Kulariden daraus, dass sie Bewohner Itarons und damit Teil dieser seltsam unveränderlichen Welt waren. In einer Welt, die immer gleich blieb, ergab es keinen Sinn, das Schicksal überlisten zu wollen – wenn die Kulariden gefangen und getötet wurden, dann war es eben so … aus dem einfachen Grund, weil es keinen Sinn hatte, dagegen aufzubegehren.


  Björn dachte anders als Utian und seine Artgenossen. Er würde die Skelettmonster zum Kampf stellen, und er war überzeugt davon, dass es eine Möglichkeit gab, diesen Kampf zu gewinnen. Andernfalls hätte Al Nafuur ihn gar nicht erst nach Itaron geschickt.


  Der sprudelnde Quellhort, von dem ihr Begleiter gesprochen hatte, erwies sich als ein schmaler Wasserlauf, der mitten zwischen den Felsen entsprang, wenige Meter über die Erde rann und dann im Boden versickerte, ohne eine Spur zu hinterlassen. An dieser Stelle war das Wasser viel tiefer, als es zunächst den Eindruck erweckte.


  Alle drei tranken ausgiebig, Björn tauchte an der tiefsten Stelle sogar unter. Er wunderte sich nicht über die Wasserquelle, die sich inmitten der lebensfeindlichen Wüste der Knochenbäume befand. Es hatte keinen Sinn, die Gesetzmäßigkeiten von Itaron infrage zu stellen. Nicht, bevor er mehr über diese Welt wusste.


  Anna reinigte die Wunden, die ihr der Knochenbaum zugefügt hatte und die inzwischen von verkrustetem Blut überzogen waren.


  »Unsere verborgene Siedlung ist nicht mehr weit entfernt«, sagte Utian. »Wir nutzen den Quellhort, um uns mit Wasser zu versorgen. Er läuft unter der Erde noch viele Meter, ehe er in unzugänglichen Tiefen verschwindet.«


  Björn betrachtete Anna. Das Wasser hatte sie gestärkt. Sie sah bei Weitem nicht mehr so erschöpft aus wie noch vor wenigen Minuten. Auch er selbst fühlte sich gekräftigt und konnte es kaum noch erwarten, endlich die Siedlung der Kulariden zu erreichen.


  »Dann folgt mir«, sagte Utian – und sprang zu Björns Überraschung in den Wasserlauf und tauchte.


  Björn und Anna sahen sich an.


  »Offenbar liegt der Zugang unter der Wasseroberfläche«, sagte Hellmark und fasste nach der Hand seiner Begleiterin. So war es am sichersten, damit sie sich nicht verloren.


  »Ich … ich habe Angst vor … vor Wasser«, stotterte Anna. »Ich kann nicht …«


  »Natürlich kannst du«, versuchte Björn ihr Mut zu machen. »Vergiss nicht, dass du den Angriff eines Xarrot überlebt hast! Das können nicht viele von sich behaupten.«


  »Soll das witzig sein?«


  Er fühlte, wie Annas Finger in seiner Hand zitterten.


  Dann zog er sie mit sich unter Wasser.


  Er hielt die Augen geöffnet und bemerkte gerade noch, wie Utian in einem Durchlass verschwand. Der Kularide passierte einen schmalen, von glattgespülten Felsen begrenzten Freiraum, drehte sich um und winkte, vom Wasserwiderstand verlangsamt, dass sie ihm folgen sollten.


  Hellmark zog Anna mit sich, deren Augenlider flatterten. Sie hielt die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er sah, wie ihre Kiefernmuskeln hervortraten. Sie mahlte mit den Zähnen aufeinander. Außerdem krallten sich ihre Finger um Björns Hand.


  Da passierten die beiden auch schon den unterseeischen Durchgang.


  Zu Hellmarks Überraschung kam dahinter eine große Höhle zum Vorschein. Sie konnten schon nach wenigen Metern mit dem Kopf über Wasser gehen. Der Wasserspiegel sank treppenartig kontinuierlich – und von Stufe zu Stufe blieb mehr Freiraum zwischen Wasseroberfläche und Höhlendecke.


  Erst als er darüber nachdachte, wunderte sich Björn, dass er überhaupt etwas erkennen konnte. Die Höhle lag komplett unterirdisch; kein Sonnenlicht fiel herein. Stattdessen wuchsen an den Wänden schwammige, pilzartige Strukturen, die helles Licht absonderten.


  Anna war sichtlich erleichtert, wieder atmen zu können. Sie schnappte nach Luft, als sei sie kurz vor dem Ersticken gewesen. Dabei hatten sie sich Hellmarks Schätzung nach lediglich etwa eine Minute unter Wasser aufgehalten.


  »Folgt mir!«, wiederholte Utian und lief einen schmalen Weg seitlich des unterirdischen Flusses entlang.


  Tropfnass wie sie waren, gingen sie hinter ihm her.


  Hellmark war gespannt, was ihn in der unterirdischen geheimen Siedlung des Volkes erwarten würde. Vor allem blieb nicht viel Zeit, bis sie wieder aufbrechen mussten, um Utians Bruder zu befreien. Bis dahin galt es, möglichst viel über den Leichenorden von Itaron in Erfahrung zu bringen.


  »Ita-Kularon ist nur eins der Länder unserer Welt«, erklärte Utian. »Es ist die Felsenlandschaft, die durch den Weg des Verderbens und Molochos’ Knochental vom Dschungelland abgetrennt ist. So war es schon immer, und so wird es bleiben.«


  Die letzten Worte erschienen Hellmark wie eine Art Formel, die sein neuer Freund offenbar auswendig gelernt hatte. Wie eine Art Motto, nach dem die Kulariden lebten. »Wo werden wir deinen Bruder finden?«


  »Am Opferplatz … Er liegt genau in der Richtung, die ich dir gerade genannt habe. Dahinter beginnt der Weg des Verderbens, den allerdings kein Kularide jemals beschritten hat. Du brauchst also erst gar keine Fragen darüber zu stellen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas darüber wissen möchte?«


  »Du bist neugierig, Björn Hellmark – und neugierige Menschen begehren alles zu wissen. Auch Dinge, die sie gar nicht betreffen.«


  Utian führte sie stets auf dem schmalen Weg weiter, der längst die Nachbarschaft des unterirdischen Flusses verlassen hatte. Meist gaben die Wandpilze so viel Helligkeit ab, dass nicht das Gefühl entstand, sich in einem unterirdischen Höhlengang zu befinden.


  Bald weitete sich der Gang, bis sie am Eingang in eine gewaltige Kaverne standen.


  Der Anblick war überwältigend. Sie schauten auf einen grob kugelförmigen Hohlraum von gigantischen Ausmaßen herab.


  Björn schätzte die Entfernung bis zum jeweils anderen Ende auf mindestens hundert Meter. Die Pilzgewächse hatten sich an der Kavernendecke zu einem riesigen Geflecht verschlungen, das leuchtete wie eine Sonne.


  In die Seitenwände schmiegten sich kleine Gebäude aus Holzgestellen.


  »Meine Heimstatt liegt am anderen Ende«, erklärte Utian. »Vielleicht ist es am besten, wenn ihr hier zurückbleibt. Denn wenn ihr einmal Aufmerksamkeit auf euch zieht, werden die anderen auf euch einreden. Es gibt sehr selten Besuch, und noch seltener von Fremden … außerdem würde wohl keiner Verständnis aufbringen für das, was wir planen.«


  »Du bist doch auch auf unseren Vorschlag eingegangen«, sagte Björn.


  »Obaru ist mein Bruder«, stellte ihr Freund klar. »Muss ich für ihn nicht alles tun, auch wenn es jeder Vernunft widerspricht?«


  Björn nickte nur.


  »Wartet hier«, wies Utian sie an. »Ich bin schnell zurück. In der Zwischenzeit wird wohl niemand euch entdecken. Wenn wir Obaru tatsächlich befreien, werdet ihr wie Helden empfangen werden.«


  Darauf wiederum legte Björn keinen großen Wert.


  Als Utian sie verließ, starrte Anna ihm kopfschüttelnd hinterher. »Ich fasse es nicht«, murmelte sie. »Was ist nur los, Björn? Wir halten uns in einer fremden Welt auf, lernen Wesen kennen, die ich mir nicht einmal in meinen Träumen hätte ausmalen können … Alles ist so unsagbar fremd … Ich stehe vor den Toren einer unterirdischen Stadt … und doch gewöhne ich mich daran. Ich fasse den Mut, dass wir weiterleben und vielleicht sogar in unsere Heimat zurückkehren werden.«


  »Es gibt immer Hoffnung«, erwiderte Hellmark. »Halte daran fest! Ich werde dich nicht allein lassen. Und schon gar nicht lasse ich zu, dass der Leichenorden dich opfert – zu welchem Zweck auch immer. Utian hat gesagt, er spüre es, wenn etwas von Bedeutung geschieht, und jede Opferung sei so etwas Bedeutendes. Warum, wissen wir noch nicht. Aber wir werden es herausfinden!«


  »Die ›Chronik der Totenpriester‹ also …«, wiederholte Rani Mahay.


  Bottlinger nickte. »Diese Bezeichnung scheint Ihnen nicht fremd zu sein.« In Bottlingers Blick spiegelte sich neben purer Neugier noch etwas anders. Misstrauen?


  »Was immer Sie nun denken, Sie brauchen nicht zu befürchten, dass ich zum selben … wie nannten Sie es doch gleich … Kult gehöre wie Bornier. Aber ich kenne Menschen wie ihn. Verblendete, die auf die Versprechen der Dämonengöttin hereingefallen sind und abhängig wurden.«


  Der Journalist schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als wolle er die düsteren Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. Es schien, als wollte er nicht weiter über die Dämonengöttin sprechen, weil ihm das Thema förmlich den Verstand verdrehte. »Gehen wir in den Speiseraum. Ich fürchte, wir sind schon viel zu lange weg.«


  Als sie dort ankamen, begrüßte sie der Maler mit einem Blick, der sie zu sezieren schien. Vor allem den Journalisten ließ Bornier ab diesen Moment kaum mehr aus den Augen.


  Rani wollte sich neben Danielle setzen, als diese sagte: »Wir waren gerade dabei aufzubrechen. Ich habe Herrn Bornier erzählt, wie beeindruckt wir von seinen Werken sind und dass wir unbedingt einige der Bilder zu Gesicht bekommen möchten.«


  Der Inder verkniff sich ein Schmunzeln – dass dies nur die halbe Wahrheit war, hatte Danielle sicher wohlweislich verschwiegen.


  »Und stell dir vor«, fuhr Danielle fort, ohne sich um die mürrische Miene des Malers zu kümmern, »Herr Bornier wird so freundlich sein, uns trotz unserer Verspätung unseren Wunsch erfüllen. Er wird morgen allein unseretwegen eine Extraführung veranstalten.«


  Rani nickte höflich. Er war der Überzeugung, dass Bornier ganz andere Pläne mit ihnen hatte. Vielleicht würde er ihnen tatsächlich die Bilder zeigen – dann aber nur, weil es irgendeine Teufelei damit auf sich hatte. Oder er würde ihnen noch in der Nacht die Kehle durchzuschneiden versuchen.


  »Ich werde Sie jetzt zu Ihrer Unterkunft bringen«, sagte Bornier. »Es ist leider nur ein sehr kleines Zimmer. Alle anderen Gästezimmer im ersten Stock sind bereits belegt.«


  Ja, dachte Rani. Mit Leichen.


  »Wir sind für ein Bett dankbar«, versicherte Danielle de Barteauliee. »Egal wie viel Platz sonst noch zur Verfügung steht. Ich hoffe doch, die meiste Zeit werden wir ohnehin in Ihrem Atelier verbringen?«


  »Natürlich«, versprach Bornier. »Erlauben Sie mir nur, dass ich mich für kurze Zeit zurückziehe … Dass eine Leiche in der Nähe meines Schlosses gefunden wurde, gibt mir zu denken. Ich weiß, dass die Bewohner des Dorfes ohnehin nicht gut von mir sprechen. Sie halten mich für einen Sonderling. Teilweise haben sie damit recht. Lassen Sie mich mit der Polizei Kontakt aufnehmen, nur um zu versichern, dass ich nichts mit dem Vorfall zu tun habe und dass mein Möglichstes zur Aufklärung beitragen werde. Sobald ich zurück bin, werde ich Ihnen eine Einführung in mein Werk und seine spezielle Bedeutung geben.«


  »Heute Abend noch?«, fragte Danielle scheinbar verzückt.


  Bornier nickte gönnerhaft. »Ich habe umdisponiert. Es scheint mir nur recht und billig zu sein, wenn ich Sie nicht länger auf die Folter spanne, Frau de Barteauliee.«


  Der Maler brachte Rani und Danielle zu ihrem Zimmer, das prachtvoll eingerichtet war. Allerdings erkannte Danielle de Barteauliee sofort, dass es sich um eine magische Illusion handelte.


  Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und wartete, bis Bornier sich unter dem Vorwand, die Polizei aufsuchen zu müssen, verabschiedete. Bottlinger dagegen blieb bei ihnen, was dem Maler nicht zu gefallen schien.


  Als Borniers Schritte auf dem Korridor verklungen waren, klärte Danielle Rani und Bottlinger über ihre Entdeckung auf.


  »Kannst du die Illusion beheben?«, fragte Rani.


  Sie hob die Schultern. »Ich fürchte, dass Bornier es bemerken würde. Er ist ohnehin schon misstrauisch genug …« Sie wollte noch etwas hinzusetzen, aber in diesem Moment ertönte ein Klopfgeräusch an der Tür.


  Rani öffnete.


  Vor der Tür stand Friedrich Schmaranzer. Seine Blicke irrten unstet umher, und er versuchte vergeblich, dem breitschultrigen Inder über die Schulter zu sehen.


  »Ist … äh, ist Hannah bei Ihnen? »


  Es war offensichtlich, dass Schmaranzer in großer Sorge war. Offenbar empfand er mehr für die Frau, als er bislang zugegeben hatte.


  »In ihrem Zimmer ist sie nicht«, sprudelte es aus ihm hervor. »Bornier behauptet, dass sie sich immer noch im Atelier befindet, aber ich weiß nicht, ob wir diesem Mann trauen können.«


  Rani und Danielle rekapitulierten die Ereignisse. Es war durchaus möglich, dass Hannah noch am Leben war. Allerdings bestand für Rani kein Zweifel, dass Bornier ihr ebenfalls nach dem Leben trachtete.


  Rani begriff, dass der Zeitpunkt zu handeln gekommen war. Bornier hatte das Schloss verlassen. Das bedeutete, dass Danielle und Rani sich frei bewegen konnten.


  Anders sah es für Bottlinger und Schmaranzer aus. Bottlinger war zwar in die Ereignisse verstrickt, aber Rani glaubte ihm, dass er von Borniers wahren Absichten nichts gewusst hatte und auch nicht zu den Anhängern der Dämonengöttin gehörte. Schmaranzer wiederum war nur auf das Schloss geraten, weil er einen ähnlichen Drang verspürt hatte, die Bilder zu sehen, wie viele vor ihm – und wie auch Hannah …


  Friedrich Schmaranzer, der Ranis Schilderungen ungeduldig gelauscht hatte, kaute auf seiner Lippe. Sein Gesicht war kreideweiß. »Verdammt, Bottlinger, wo haben Sie uns da nur reingezogen!«


  Er wollte sich auf den Journalisten stürzen, aber Rani trat ihm in den Weg.


  »Beherrschen Sie sich! Herr Bottlinger ist ebenso ein Opfer der Umstände wie Sie. Wir müssen jetzt alles tun, um herauszufinden, wo Hannah ist.«


  »Ja«, stieß Schmaranzer hervor und strebte zur Tür. »Wir müssen sofort nach ihr suchen.«


  »Nicht so schnell«, fiel Rani ihm ins Wort. »Ich halte es für besser, wenn Herr Bottlinger und Sie das Schloss verlassen. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Verständigen Sie Kommissar Horvath und sagen Sie ihm, er möchte uns bitte noch einen Vorsprung von zwei Stunden lassen, bevor er Bornier festnimmt. Wir haben hier noch etwas zu erledigen …«


  »Ich werde nicht gehen, ehe wir Hannah gefunden haben«, rief Schmaranzer. Er ballte die Hände zu Fäusten, und in seinen Blick zog etwas Wildentschlossenes ein.


  Rani und Danielle verständigten sich mit einem kurzen Blick. Es hatte keinen Sinn, Schmaranzer umstimmen zu wollen. Er wäre ihnen anschließend nur heimlich gefolgt. Also konnten sie ihn ebenso gut mitnehmen, dann behielten sie ihn wenigstens im Auge.


  »Und Sie, Bottlinger?«


  Der Journalist zuckte die Achseln. »Ich bin mitschuldig an den Ereignissen. Ich möchte meinen Beitrag dazu leisten, dass Hannah gerettet wird.«


  Rani wusste den Mann immer noch nicht genau einzuschätzen. Er war sicherlich kein Anhänger der Dämonengöttin, aber er hatte sich gegen Bezahlung für Borniers Zwecke einspannen lassen und keine Fragen gestellt.


  »Unter keinen Umständen trennen wir uns«, sagte Rani, und niemand stellte seine Führungsrolle infrage. Aus seinem Verhalten wurde klar, dass er mit ähnlichen Vorfällen vertraut war. Bottlinger und Schmaranzer vertrauten ihm. »Als erstes werden wir in die anderen Gästezimmer sehen. Wir müssen wissen, ob noch jemand am Leben ist. Diese Aufgabe übernehme ich. Ihr bleibt im Flur.«


  Bottlinger und Schmaranzer wussten, welche Zimmer die beiden Gäste bewohnten, deren Schicksal noch ungeklärt war. Schon die erste Tür, die Rani zu öffnen versuchte, war nicht abgeschlossen.


  Jetzt erst fiel Rani auf, wie leichtsinnig dies von Bornier war. Rechnete er nicht damit, dass jemand in die Räume eintreten könnte? Fühlte er sich so sicher? Oder dachte er schlicht nicht daran, weil er in zu großem Maß in seiner eigenen, vom Wahnsinn bestimmten Welt lebte?


  Ein Blick in den Raum genügte, um die Leiche zu entdecken, die in verrenkter Haltung auf dem schmutzigen, mit Staub überzogenen Boden lag. Tote, gebrochene Augen schauten den Inder an. Eine Wunde war nicht zu erkennen, doch der aufgerissene Mund mochte bedeuten, dass die Frau erstickt war.


  Aber woran?


  Schmaranzer, der die Leiche von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte, stieß einen Ruf des Erstaunens aus. »Das Zimmer …! Was ist das für ein Dreckloch. Meine Unterkunft sieht viel besser aus …« Dann entdeckte er plötzlich die Leiche und verstummte. Alles Blut wich aus seinem Gesicht.


  Rani zog die Tür zu. Er hätte dem Mann wohl eine Erklärung bieten können – mit schwarzer Magie war es leicht möglich, eine täuschend echte Illusion vorzugaukeln.


  Der Anblick im zweiten Zimmer war schlimmer. Hier hatte sich Bornier offenbar in einen regelrechten Blutrausch gesteigert. Die Leiche auf dem Boden wies eine tiefe Stichwunde in Höhe des Herzens auf. Das Blut war bereits angetrocknet.


  Friedrich Schmaranzer stöhnte erstickt und streckte die Hand nach dem letzten Türgriff aus. »Hannah …«, ächzte er.


  »Lassen Sie mich hineinsehen«, forderte Rani. Sicher war sicher. Man wusste nie, was einen erwartete.


  Die nächsten Sekunden boten einen kleinen Lichtblick. Das Zimmer war leer. Keine Leiche. Allerdings war auch hier die magische Illusion bereits erloschen, was Rani nichts Gutes erahnen ließ.


  »Das Atelier!«, sagte Schmaranzer. »Sie ist mit Bornier ins Atelier gegangen! Ob er sie dort …« Er brach ab.


  »Bottlinger, Sie führen uns«, forderte Danielle.


  Wortlos nickte der Journalist. Es war ihm anzusehen, dass er sich große Vorwürfe machte. »Ich kannte Bornier nur flüchtig … Wie hätte ich ahnen können, was er in Wirklichkeit plant! Er muss vollkommen den Verstand verloren haben.«


  »Sie wussten nichts über die Hintergründe«, gab Danielle zu bedenken.


  »Aber ich hätte ihn aufhalten können. Ich war es, der diese Menschen auf das Schloss einlud – und jetzt sind sie tot.«


  »Was geschehen ist, können Sie nicht rückgängig machen. Aber indem Sie uns helfen, verhindern Sie weitere Bluttaten.«


  Bottlingers Gestalt straffte sich. Er eilte im Laufschritt heraus und führte sie zum Atelier. Vor der Tür blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Blut!«, keuchte er. »Auf dem Boden ist ein Blutstropfen.«


  »Hannah!« Schmaranzer schrie den Namen – doch es kam keine Antwort.


  Die Tür zum Atelier war abgeschlossen. Rani fackelte nicht lange. Er rammte die Schulter gegen das Türblatt; das Türschloss wurde sofort aus der Verankerung gerissen. Die Tür knallte gegen die Innenwand.


  Der Blutgeruch aus dem Atelier war überwältigend. Ein weiter Bereich des Bodens war verschmiert, ein Bild lag auf dem Boden, ein Rahmenhalter zerbrochen – doch von Hannah fehlte jede Spur.


  Rani durchschaute sofort, was hier gespielt worden war. Nur ein kranker Geist konnte sich das ausgedacht haben – was nützte Bornier schon, eine Leiche auf diese Art verschwinden zu lassen? Die Spuren im Raum waren unmöglich noch vollständig zu beseitigen.


  Eine Blutspur zog sich zu der breiten Fensterfront gegenüber des Kamins … Bornier musste einen toten Körper durch den Raum geschleift haben. Eines der Fenster stand immer noch offen; die Blutspur reichte auch die Wand hoch und die schmale Innenfensterbank war vollständig besudelt. Ohne Zweifel hatte der Wahnsinnige Hannahs Leiche mit aller Kraft hochgewuchtet und dann aus dem Fenster geworfen.


  »Ihr bleibt zurück«, sagte der Inder hart, ging zum Fenster. Er versuchte möglichst flach zu atmen, um dem süßlich-metallischen Gestank nach Blut zu entgehen. Ein vorsichtiger Blick aus dem Fenster genügte.


  Grotesk verrenkt, weil der Sturz ihr wohl alle Glieder gebrochen hatte, lag die Tote einige Meter tiefer. Daneben erkannte Rani eine Gestalt, die einen Spaten in der Hand trug und sich gerade daran machte, ein Loch auszuheben.


  Bornier!


  Also war seine Aussage, die Polizei aufzusuchen, nur ein Vorwand gewesen. Rani hatte nichts anderes erwartet.


  Dass Bornier die Leiche vergraben wollte, war nach Ansicht des Inders Beweis dafür, dass der Maler selbst höchstens unter dem Einfluss von Rha-Ta-N’mys Schergen stand. Wäre er selbst ein Dämon gewesen, hätte er über andere Mittel verfügt, die Leiche verschwinden zu lassen.


  Also stammte die Magie, die im Schloss wirkte, nicht von Bornier selbst. Ob er diesen Zauber mithilfe der ›Chronik der Totenpriester‹ bewirkt hatte? Die Geheimnisse und Rätsel dieses uralten Buches waren noch lange nicht geklärt – sein eigentlicher Zweck nach wie vor unbekannt, obwohl sie schon seit Jahren immer wieder in den unterschiedlichsten Situationen auf Abschriften und Kopien getroffen waren.


  Es gab noch eine andere Möglichkeit – dass Bornier einen dämonischen Helfer besaß, von dem sie bisher nichts wussten. Diese Variante hielt Rani für wahrscheinlicher. Aber sie bedeutete gleichzeitig, dass es möglicherweise noch einen Gegner auf dem Schloss gab. Einen Gegner, der mächtiger war als Bornier …


  3. Kapitel


  Rani und Danielle überzeugten Bottlinger und Schmaranzer davon, dass es besser war, das Schloss zu verlassen. Sie beobachteten die beiden, wie sie den Fußweg in Richtung des Dorfes hinabliefen.


  Rani wandte sich an Danielle. »Wir müssen damit rechnen, dass Bornier durchdreht, wenn wir ihn auf frischer Tat ertappen. Er ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen.«


  Er dachte an das blutige Chaos, das der Wahnsinnige angerichtet hatte, wohl im Gedenken an Rha-Ta-N’my, die er nach wie vor verehrte. Es war ein Irrtum zu glauben, dass Bornier einfach nur ein gemeingefährlicher Irrer war. Er besaß die Unterstützung der Dämonen. Er war viel gefährlicher als ein normaler Psychopath.


  Sie mussten das halbe Schloss zu Fuß umlaufen, um zu der Stelle zu gelangen, an der sich der Maler aufhielt.


  Die letzten Meter legten sie vorsichtig und leise zurück, darauf bedacht, stets in Deckung zu bleiben. Bald entdeckten sie Bornier, der immer noch die Schaufel in der Hand führte und tiefer grub. Dabei bewegten sich seine Lippen unaufhörlich, aber bis zu den beiden Beobachtern drang kein Laut.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte der Inder.


  Nebeneinander schritten sie aus ihrer Deckung.


  Der Maler grub weiter, bis er plötzlich bemerkte, dass er nicht mehr allein war. Mit einem Aufschrei ließ er den Spaten fallen. »Was wollt ihr, ihr Narren? Stört nicht das Werk der großen Rha-Ta-N’my!«


  »Bornier!«, rief Rani Mahay. »Nehmen Sie Vernunft an und kommen Sie mit uns. Wir wissen, was Sie getan haben und werden Sie der Polizei übergeben. Das ist die beste Lösung für alle.«


  Der Maler lachte irr. Er bot ein Bild des Elends. Seine zitternden Hände waren kaum noch stark genug, die Schaufel zu halten. »Ihr wollt den Diener der Dämonengöttin einsperren? Spottet nicht Rha-Ta-N’my, oder sie wird es euch bitter vergelten!«


  »Die Göttin hat Sie verlassen, Bornier, denn sie ist tot.«


  »Tot … tot!« Bornier kicherte, doch plötzlich klärte sich der Blick seiner blutunterlaufenen Augen. »Ri-la’rh hat es gesagt … Ich glaube ihm, aber sie lebt dennoch … anderswo, anderswo … und es ist ihr Erbe, das ich antrete …«


  Rani war wie elektrisiert. »Wovon sprechen Sie?«


  »Die ›Chronik der Totenpriester‹ … Einst sah ich das Original, das mächtige und grauenvolle Original … Schreckliche und ehrfurchtgebietende Macht liegt darin … Es war zu viel für mich, und so erstellte ich eine Abschrift … eine Seite nur …«


  »Niemand hat das Original je gesehen«, behauptete Danielle kategorisch.


  »Ich habe es gesehen …«, widersprach Bornier, »denn Ri-la’rh brachte es mit … von dort, wo die Göttin noch lebt und ihre Fäden spinnt …«


  »Wer ist Ri-la’rh?«


  »Der Nebeldämon aus Itaron. Er kommt von dort, wo die Zeit gerinnt und alles so ist, wie es einst war … Er hat mich auserwählt … Rha-Ta-N’my lebt in ihrem Vermächtnis, und die Chronik ist der Schlüssel dazu …« Sein Blick klärte sich, und er streckte den Oberkörper durch. »Aber das geht mich alles nichts an, ich will nur der Dämonengöttin dienen und meine Aufgabe erfüllen. Ri-la’rh hat versagt! Ich muss ihn strafen, den abtrünnigen Dämon. Ich muss mich Rha-Ta-N’mys Gunst würdig erweisen, damit sie zu mir zurückkehrt und meine Opfer wieder annimmt …«


  Was Rani und Danielle in diesen Sekunden erfuhren, war ungeheuerlich. Noch passte nicht alles zusammen, aber die Konsequenzen, die sich jetzt schon abzeichneten, waren von großer Bedeutung, das spürten sie beide.


  »Sie haben also tatsächlich das Original der ›Chronik‹ in Händen gehalten?«, fragte Danielle. »Wo ist es jetzt?«


  Aber Bornier war nicht mehr aufnahmefähig. Mit diesem Aufschrei riss er ein blutverschmiertes Messer hervor und stürmte auf Rani und Danielle zu.


  Rani blockte den Angriff mühelos und entwand seinem Gegner das Messer mit einem gezielten Griff.


  Bornier taumelte zurück. Woher er plötzlich das zweite Messer hatte, sollte niemand je erfahren.


  »Für Rha-Ta-N’my!«, brüllte der Maler, verdrehte die Augen und rammte sich die Klinge selbst in die Brust. »Nimm mich zu dir, große Göttin«, ächzte er noch, während er stürzte.


  »Er ist tot«, konnte Danielle wenig später nur noch feststellen. »Er hat sich selbst getötet.«


  Mahay zweifelte daran. Borniers Tod kam zu plötzlich. Er war wahnsinnig und zu keiner klaren Reflexion mehr fähig gewesen. Nie hätte er eingesehen, dass er den Kampf verloren hatte. Rani ahnte, dass jemand anders der Grund dafür war, dass der Maler sterben musste. Bornier war das Glied in der Kette, das Rani und Danielle zu den Dämonen hätte führen können … Rha-Ta-N’mys Diener hatten ihre Spuren verwischt …


  »Was er zuletzt sagte, ist hochbrisant«, meinte Rani. »Er sprach von einem Dämon, der aus Itaron gekommen sei … ausgerechnet Itaron, die Welt, in die Björn aufgebrochen ist. Von dort strömt der verderbliche Einfluss auf Marlos und offenbar auch auf die gesamte Welt ein.«


  »Wir müssen nicht nur diesen Dämon finden, sondern auch die Chronik der Totenpriester.« Danielles Stimme zitterte. »Wenn es tatsächlich stimmt und das Original dieses schwarzmagischen Buches den Weg in dieses Schloss gefunden hat, bildet es vielleicht die größte Gefahr, die überhaupt denkbar ist! Denk daran, welches Unheil im Lauf der letzten Jahre schon die wenigen Abschriften angerichtet haben, mit denen wir zu tun hatten.«


  Rani rekapitulierte, was der Maler vor seinem Tod preisgegeben hatte.


  Er hatte sich nicht sehr klar ausgedrückt, aber er hatte durchaus in gewisser Weise behauptet, dass die ›Chronik der Totenpriester‹ Rha-Ta-N’mys Vermächtnis enthielt. Was konnte er damit gemeint haben?


  »Darum können wir uns kümmern, wenn wir das Buch gefunden haben«, sagte Danielle, nachdem Rani ihr von seinen Überlegungen berichtet hatte. »Zunächst aber müssen wir den Dämon ausschalten, den Bornier erwähnt hat.«


  Ein Geräusch hinter ihnen ließ sie herumfahren.


  Schon tastete Ranis Hand nach der Dämonenmaske – als sie erkannten, dass sich nur der Journalist Andreas Bottlinger näherte.


  »Sie haben das Schwein also gefunden«, sagte dieser mit kalter Stimme.


  »Er hat sich selbst das Messer in den Leib gestoßen, ehe wir es verhindern konnten«, erklärte Rani. »Wie kommen Sie hierher, Andreas? Sie sollten doch die Polizei …«


  »Friedrich ist alleine weitergegangen. Unterwegs wurde uns klar, dass es besser ist, wenn ich zurückgehe, um Ihnen beiden möglicherweise beizustehen. Friedrich kommt schon allein zurecht – er schwebt ja nicht in Gefahr.«


  Hoffentlich, dachte Rani nur. Wenn sich dieser Ri-la’rh in den Wäldern um das Schloss herumtrieb, wollte er womöglich verhindern, dass Außenstehende auf das blutige Geschehen aufmerksam wurden.


  Doch es war nun nicht mehr zu ändern – Schmaranzer war längst zu weit entfernt, als dass sie ihn noch einholen könnten.


  »Womöglich ist es tatsächlich gut, dass Sie zurückgekommen sind«, sagte Rani. »Sie haben mir gegenüber erwähnt, dass Bornier zu bestimmten Gelegenheiten von der ›Chronik der Totenpriester‹ gesprochen hat. Hat er je Andeutungen gemacht, wo sich das Buch befindet?«


  Bottlinger überlegte. »Einmal erwähnte er, dass er es in einem Versteck verbirgt.«


  »Denken Sie genau nach! Es ist wichtiger, als sie sich in Ihren kühnsten Träumen vorstellen können!«


  Bottlinger lachte nervös. »Sie haben Nerven! Neben uns liegt eine Leiche, das Schloss ist ein einziger Friedhof, und ich soll mich auf etwas konzentrieren, was ich als Spinnerei abgetan habe.«


  »Denken Sie nach«, verlangte Rani erneut.


  Der Journalist fuhr sich nervös durch die Haare. »Das … das alte Verlies in den Kellerräumen! Ja, das hat er erwähnt. Ein Geheimversteck im Verlies. Dort sei es sicher, sagte er, weil dort niemals jemand hinkommt.«


  Rani Mahays Züge wurden hart.


  Er begriff, dass sich ihnen hier eine einmalige Chance bot.


  Die ›Chronik der Totenpriester‹ war legendär. Immer wieder waren Menschen an Abschriften einzelner Seiten gelangt – und immer wieder hatten diese Abschriften schreckliches Unglück über andere Menschen gebracht.


  Rha-Ta-N’mys Vermächtnis …


  Sie mussten das Buch unbedingt sicherstellen. Wenn es dem Falschen in die Hände fiel, konnte das zu einer Katastrophe führen.


  Die Tür öffnete sich knarrend und offenbarte den Blick auf ein kaltes, feuchtes Kellergewölbe.


  Der Lichtschein, der durch den Türrahmen in die Finsternis fiel, ließ einige Ratten fiepend Reißaus nehmen.


  »Ich war einmal dort unten«, sagte Bottlinger, »als ich mit Bornier übereingekommen war, exklusiv über ihn und seine Werke berichten zu dürfen. Damals zeigte er mir das gesamte Schloss. Ich bat darum, auch die Gewölbe sehen zu dürfen. Als Junge träumte ich immer davon, solch eine Umgebung zu durchstreifen und womöglich einen Geheimgang zu entdecken, der zu einem verborgenen Schatz aus alten Zeiten führt.« Er lachte trocken.


  Rani Mahay tastete über die rauen, kalten Steine, bis er den Lichtschalter fand. Er drehte an dem altmodischen Modell, das wohl schon vor Jahrzehnten eingebaut worden war. Eine nackte Glühbirne an der Wand sprang an. Sie war von dicken, verdreckten Spinnweben umgeben und verbreitete nur ein schummriges Licht.


  Die alten Steinstufen waren uneben und schmal. Einige glitzerten feucht und waren rutschig.


  »Die reinste Stolperfalle«, sagte Danielle.


  Unten angekommen, führte Bottlinger sie nach rechts. »Ich erinnere mich, dass das alte Verlies dort drüben liegt – von einem Geheimversteck darin weiß ich allerdings nichts. Das hat Bornier mir natürlich nicht gezeigt.«


  »Seltsam genug, dass er es Ihnen gegenüber erwähnte«, meinte Danielle.


  »Du musst dir abgewöhnen, Bornier wie einen Menschen mit klarem Verstand zu beurteilen«, sagte Rani. »Bornier war wahnsinnig … vielleicht durch den Kontakt mit dem Original der ›Chronik der Totenpriester‹.«


  Ihre Schritte hallten dumpf in dem weiträumigen Kellergewölbe, an dessen Wänden sich vereinzelte Regale mit vertrockneten und verschimmelten uralten Lebensmitteln befanden. Rani konnte nur erahnen, dass die schwarzen Klumpen in einem Fach die Überreste von Kartoffeln waren.


  »Das Verlies ist im nächsten Raum.« Bottlinger schritt voran.


  Die Helligkeit der nackten Glühbirne ließ langsam nach. Vor dem Durchgang befand sich jedoch ein weiterer Schalter, den der Journalist drehte.


  Das so genannte Verlies bestand aus einem kargen Raum mit nackten, grob gemauerten Steinwänden. Außer der Zugangstür gab es keinerlei Öffnungen, die nach draußen führten. Nur im Boden prangte ein etwa ein auf ein Meter breites Eisengitter.


  »Kaum vorstellbar, dass man dort unten Menschen eingesperrt hat«, sagte Bottlinger. »Wenn ich nur daran denke, überläuft mich ein Schauer. Ich hatte Bornier damals danach gefragt – es sei in derartigen Schlössern auch nicht üblich gewesen, Verliese einzubauen. Warum sich gerade hier dennoch eines befindet, hat den Maler jedoch nie interessiert. Er hat mir nur versichert, dass er selbst es nie benutzt hat. Dieser Wahnsinnige! Aber Menschen hat er abgeschlachtet wie Vieh! Da bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob er einige seiner früheren Opfer nicht doch dort unten eingesperrt hatte …«


  »Frühere Opfer?«, fragte Danielle. »Wie kommen Sie darauf?«


  Auch Rani wurde im selben Augenblick hellhörig. Woher wusste Bottlinger von den Leichen, die in den letzten Monaten aufgetaucht waren? Die Polizei hielt die Informationen doch unter Verschluss, und Horvath hatte Rani und Danielle nur im Vertrauen und unter dem Einfluss von Hypnose darüber berichtet …


  Ranis Hand fuhr unwillkürlich in die Hosentasche, in der sich die Dämonenmaske befand.


  Doch seine Reaktion kam zu spät. Aus Mund und Nase des Journalisten quoll bereits eine neblige Masse.


  Ektoplasma!


  Sogar aus den Augen und den Ohren wölkte die Erscheinung, und das in rasender Geschwindigkeit. Noch bevor Rani die Maske überstreifen konnte, wurde Rani von einem der dunstigen Ausläufer gepackte und herumgewirbelt. Die Maske entfiel seinen Händen. Danielle wollte ihm zu Hilfe kommen, doch auch sie war zu langsam. Die Ausläufer des Gebildes wickelten sich um ihren Körper, drückten ihre Arme an den Leib und legten sich über ihre Augen. Sie versuchte, ihre Hexenkräfte zu aktivieren, aber der Nebel schien sich auch auf ihr Bewusstsein auszuwirken. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren! Jeder Gedanke an Abwehr zerfaserte, bevor sie ihn fassen konnte.


  »Hat der alte Narr euch etwa nichts von mir erzählt?«, höhnte Bottlinger. »Das sieht ihm ähnlich, dass er sich im Licht der Dämonengöttin sonnte und dabei vergaß, wem er seine Erfolge zu verdanken hatte …«


  »Ri-la’rh«, ächzte Rani.


  Der Dämon in Bottlinger stieß ein hässliches Lachen aus. »Ich bediene mich dieses Körpers, seit ich Bornier verlassen habe. Besessen, so nennt ihr es wohl auf eurer Welt. Andreas Bottlinger war einmal … Er ist nur noch eine Hülle für mich. Bornier wurde als Werkzeug unbrauchbar. Er hat die Kontrolle verloren, lockte immer mehr Menschen hierher und tötete sie oder schickte sie durch seine Bilder! Früher oder später musste jemand darauf aufmerksam werden. Das durfte ich nicht zulassen! Also verließ ich ihn, konnte ihn aber nicht töten, weil ich ihn einst bewohnte und er dadurch vor mir geschützt war. Als ich euch beide traf, da wusste ich gleich, dass ihr diese Aufgabe für mich übernehmen würdet …«


  »Er hat sich selbst gerichtet«, widersprach der Inder.


  Bottlinger widersprach. »Ihr habt ihn in die Enge getrieben. Aber das ist mir ganz recht so, denn auf diese Weise wird nie jemand erfahren, was sich im Schloss abgespielt hat. Die Leichen und die Blutspuren werde ich beseitigen, und nichts wird noch daran erinnern. Und wartet bloß nicht darauf, dass die Polizei kommt … Sie könnte mir ohnehin nichts anhaben. Außerdem gibt es niemanden, der sie verständigen könnte. Schmaranzer ist längst tot … ihr habt ihn meiner Obhut überlassen.« Der Dämon im Körper des Journalisten lachte.


  Ein Ausläufer des Ektoplasmas kroch über den Boden. Rani musste hilflos zusehen, wie er sich um das Gitter im Boden schlang und es anhob.


  In der nächsten Sekunde stürzte Danielle in die Tiefe. Rani hörte den Aufschlag – und glaubte die Schmerzen selbst zu verspüren. Dann schob ihn der Dämon selbst in Richtung der gähnenden Öffnung im Boden.


  Als Rani keinen Halt mehr spürte, fiel er und schlug drei Meter tiefer neben Danielle auf.


  Wie Tentakel krochen weißliche Nebelstränge blitzschnell nach unten und wickelten sich erneut um die beiden Leiber, ehe sie irgendetwas unternehmen konnten.


  Dann sprang der Journalist selbst nach unten und kam geschmeidig neben Rani und Danielle auf. Bottlingers Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Dünne, kaum wahrnehmbare Ausläufer des Ektoplasma-Dämons verschwanden in seinen Gesichtsorganen.


  Rani wurde jetzt ebenfalls von den Ektoplasma-Ausläufern gefesselt. Er konnte keinen Finger mehr rühren, und die Dämonenmaske lag irgendwo in dem Raum über ihnen auf dem Boden. Nutzlos.


  Bottlinger ging neben Danielle in die Knie. »Ich spüre, dass ihr geeignet seid, um nach Itaron gebracht zu werden. Rha-Ta-N’my kannte eure Namen, und einst nannte sie sie mir, zusammen mit einigen anderen. Ihr gehört zu unserem Todfeind Björn Hellmark! Er befindet sich bereits in Itaron – und ihr werdet ihm folgen …«


  Ri-la’rh wusste über Björn Bescheid? Rani ahnte, dass die Falle in die sie getappt hatte, von langer Hand vorbereitet war. Doch wer hatte sie vorbereitet? Bornier? Wohl kaum. Ri-la’rh. Vielleicht. Aber irgendwie hatte Rani das Gefühl, dass eine viel größere Macht hinter all dem stand. Eine Macht, die in der Lage war, sich nach Belieben des Erbes der Dämonengöttin zu bedienen …


  »Was weißt du über Björn?«, stieß Mahay hervor.


  Bottlinger kicherte. »Du fürchtest wohl um sein Leben, wie? Nun, zu recht. Er wird auf Itaron bereits erwartet …«


  Mahay versuchte, die Ektoplasma-Fesseln zu sprengen. Ohne Erfolg.


  Bottlinger alias Ri-la’rh stieß sich vom Boden ab und flog wie ein Insekt der Öffnung in der Decke entgegen. Die Nebeltentakel zogen sich von Ranis und Danielles Körpern zurück und folgten ihm. Die beiden konnten sich jetzt wieder frei bewegen, aber das nützte ihn nichts mehr. Die Dämonenmaske war fort, und sie konnten Ri-la’rh nicht nach oben folgen.


  Krachend ließ der Dämon das Gitter zufallen. Verriegelungen rasteten ein.


  Sie waren eingesperrt – und aus eigener Kraft konnten sie unmöglich entkommen.


  Das höhnisch grinsende Gesicht des Journalisten tauchte in den Zwischenräumen des Gitters auf. »Ihr müsst nichts weiter tun als warten … Ich bereite alles vor … Bald werden alle Spuren beseitigt sein, dann wird es wieder so sein wie vor dem Zeitpunkt, ehe alles aus dem Ruder lief, weil Bornier die Kontrolle über sich selbst verlor. Dann werden wieder Menschen zum Schloss kommen, um die Bilder zu betrachten. Und ich werde diese Menschen nach Itaron führen …«


  »Nichts wird so sein wie vorher«, rief Rani wütend. »Bornier ist tot. Man wird Fragen stellen.«


  »So?« Eine unheimliche Wandlung ging mit Bottlingers Gesicht vor. Die Haut warf Blasen, die Konturen verschwammen … die Nase reckte sich in die Länge, die Augen sanken tiefer in die Höhlen, die Haare wurden länger und dünner …


  Sekunden später starrte das hagere Gesicht des Malers durch das Gitter in das Verlies. Obwohl Rani wusste, dass es sich nur um eine Maskerade des Dämons handelte, konnte er keinen Unterschied zu dem echten Bornier ausmachen.


  Nur dass der Ri-la’rh-Bornier gesünder aussah und kräftiger.


  »Ich danke euch noch einmal für eure Hilfe«, höhnte der Dämon. »Und nun bereite ich alles vor. Schon bald kann ich euch durch die Gemälde nach Itaron schicken, wo ihr dem großen Plan dienen werdet, bis Rha-Ta-N’mys Vermächtnis Gestalt annimmt …«


  Björn Hellmark und Anna Huber mussten am Eingang in die riesige unterirdische Kaverne, die die verborgende Siedlung der Kulariden beherbergte, tatsächlich nicht lange warten.


  Ihr Freund Utian kehrte bald zurück. Statt der einer Toga ähnelnden braunen Kleidung trug er eine Art Panzerung, die Björn an die Rüstung eines mittelalterlichen Ritters erinnerte. Seitlich am Körper war in einer winzigen Schwertscheide eine Waffe befestigt, deren Klinge allerdings kaum länger als einige Zentimeter sein konnte.


  »Das ist alles?«, fragte Anna. »Deswegen bist du zu dir nach Hause gegangen?«


  Utian fixierte sie. Er schien verletzt oder beleidigt, gab ein Brummen von sich, das wenig freundlich klang. »Weißt du, wie viele von uns eine Rüstung besitzen? Sie schützt nur die besten Jäger, wenn sie sich ins Gebiet der Steinlöwen vorwagen!«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Anna rasch. »Dein Schwert … oder dein Dolch.«


  Der Kularide zog die Waffe. Björn hatte sich nicht getäuscht – die Länge der Klinge entsprach etwa einem besseren Taschenmesser. »Die Skelette oder gar die riesigen WächterMonster kann ich ohnehin nicht vernichten – kein noch so langes Schwert wäre dazu in der Lage. Außer deinem vielleicht, Björn. Das wird sich schon bald weisen.«


  »Wozu hast du dann die Waffe besorgt? Du hast angekündigt, dich wehren zu wollen.«


  »Dieses Messer dient dazu, die Taue der Fallen zu durchtrennen, die rings um die Opferstätte des Leichenordens aufgestellt sind. Gegen die Skelette will ich mich damit wehren.« Mit diesen Worten zog er ein seltsam anmutendes Gerät aus einer verborgenen Tasche an seinem Rücken.


  Hellmark musterte das Gebilde aus mehreren ineinander verdrehten Stäben. »Wozu dient es?«


  »Wir nehmen damit gefangene Steinlöwen aus. Es ist ein Knochenbrecher. Noch nie ist jemand auf die Idee gekommen, ihn gegen eines der skelettierten Ungeheuer einzusetzen … Aber es war auch noch nie jemand wahnsinnig genug, einen Angriff auf den Leichenorden zu starten. Ich glaube nicht, dass ich damit einem der Skelettwesen ernsthaften Schaden zufügen kann … aber es wird sie vielleicht beschäftigt halten, oder ich kann mich damit aus ihrem Würgegriff befreien.«


  Björn streckte den Arm aus.


  Utian legte den Knochenbrecher vertrauensvoll in die Hände seines Freundes. »Der Umgang damit erfordert ein wenig Übung. Siehst du … so!«


  Ehe Björn sich versah, hatte der Kularide wieder zugegriffen und an dem Gebilde hantiert. Die Stangen wirbelten in sinnverwirrender Schnelligkeit, klappten auseinander und bogen sich wieder zusammen … bis Björns Unterarm in einer Art Schraubzwinge steckte, die von allen Seiten leichten Druck ausübte.


  »Ich bräuchte nun nur noch hier zuzudrücken …« Utians Hand lag um einen rot eingefärbten Griff. »… und dein Knochen würde zermalmt werden.« Er hantierte wieder an dem Gerät, die Stangen verschoben sich … und Björn war wieder frei. »Was ich natürlich niemals tun würde. Bei einem der lebenden Skelette hätte ich allerdings weniger Skrupel. Ihre Knochen werden sich danach wieder regenerieren, aber ich hoffe, dass es sie wenigstens solange zerschmettern wird, bis ich aus ihrem Griff entkommen bin.«


  Hellmark konnte nur staunen. »Eine überaus nützliche Erfindung.«


  »Wir verwenden den Knochenbrecher schon immer. Ich bin recht geschickt darin, ihn zu bedienen. Immerhin übe ich den Gebrauch damit schon seit etwa zweitausend Schlafperioden.«


  »Aber heute ist es das erste Mal, dass jemand ihn gegen die Bedrohung durch den Leichenorden einsetzt«, fügte Björn hinzu. Er spekulierte darauf, dass auch Worte ihren Teil zur Veränderung auf Itaron beitragen konnten. Er wusste nicht, ob er allein dadurch den Augenblick aufsprengen konnte, in dem der Kontinent gefangen war, aber es erschien ihm als vielversprechende Möglichkeit.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Utian. »Die anderen Jäger werden bald zurückkehren. Wenn sie euch zu Gesicht bekommen, verlieren wir zu viel Zeit. Fragen können auch hinterher gestellt werden. Wenn wir dann noch am Leben sind. Was ich persönlich nicht glaube.«


  Utian entwickelte einen Aktivismus, der sowohl Björn als auch Anna staunen ließ. Aus dem fatalistischen Sammler war innerhalb kürzester Zeit ein Kämpfer geworden. Ein Kämpfer, der allerdings immer noch nicht vom Gelingen ihrer Mission überzeugt war.


  Björn seufzte. »Wir sollten vielleicht etwas mehr Optimismus an den Tag legen.«


  »Optimismus?«, erwiderte Utian verwirrt. »Was bedeutet das?«


  »Genau das meinte ich«, sagte Björn gedehnt.


  Zu Björns Überraschung führte sie der Weg zurück in den breiten Höhlengang, durch den sie zu der unterirdischen Siedlung gelangt waren.


  »Hattest du nicht gesagt, der Weg zur Opferstätte würde an eurer Siedlung vorbeiführen?«


  Utian nickte. »Wenn man es von der Luftlinie her betrachtet. Allerdings kommen wir unterirdisch natürlich nicht weiter. Wir müssen also zurück und durch den sprudelnden Quellhort an die Oberfläche.«


  Björn ließ seine Missbilligung nicht erkennen. Der Knochenbrecher mochte eine interessante Waffe sein, aber nur um ihn zu holen, hatten sie beträchtliche Zeit benötigt – Zeit, die Utians Bruder und Alexander Wirell in den Klauen der Skelettmonster jetzt vielleicht fehlen würde.


  Anna verzog das Gesicht – die Aussicht, noch einmal die kurze Unterwasser-Strecke zurückzulegen, behagte ihr gar nicht.


  Diesmal gelang es ihr allerdings schon besser als zuvor. Zumindest legte sie nicht mehr die extremen Angstzustände an den Tag.


  Sicher und schnell erreichten sie die Oberfläche. Die rote Sonne hing immer noch am Himmel. Allmählich glaubte Björn, dass es auf Itaron niemals Nacht werden würde. Das hatte allerdings auch seine Vorteile. Unter dem grauen Himmel trocknete ihre Kleidung schneller als im Labyrinth unter der Oberfläche. Sie froren nicht, dazu war die Temperatur auf Itaron zu hoch. Björn Hellmark schätzte sie auf wenigstens dreißig Grad Celsius. Er spürte bereits, wie sich kleine Schweißperlen in seinem Nacken sammelten. Utian dagegen schien die Hitze nichts auszumachen, wahrscheinlich, weil er den Bedingungen der Steinwüste perfekt angepasst war.


  »Puh, ist das heiß«, keuchte Anna.


  »Der Leichenkult hat ein würdiges Opfer dargebracht«, antwortete der Kularide scheinbar ohne jeden Zusammenhang, um sogleich eine Erklärung anzufügen: »Wenn der Leichenkult ein Opfer bringt, dann wird alles intensiver. Der Himmel, die Steine, die Xorrots … alles eben. Auch die Temperatur.«


  Björn warf einen Blick auf die Sonne. Tatsächlich, sie glühte intensiver als zuvor. Er nahm diese Tatsache einfach hin, obwohl er sich nicht erklären konnte, wie Ursache und Wirkung hier zusammenhängen sollten. Seine Gedanken wanderten zu Alexander Wirell. Offenbar hatte sich Utians Prophezeiung erfüllt. Ein Mensch war gestorben, geopfert vom Leichenorden, und Hellmark vermutete, dass es sich nur um Wirell handeln konnte.


  Er fragte sich, ob er nicht schneller hätte handeln können. Nein, er musste auf Utian Rücksicht nehmen. Ohne ihn würde er nicht einmal den Opferplatz des Leichenordens finden.


  »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, erkundigte sich Björn.


  »Zu Fuß benötigen wir sehr lange. Mit etwas Glück können wir uns aber den Felsläufern anpassen.«


  Wieder fragte Anna nach der Bedeutung dieser Worte.


  Utian blickte sie befremdet an. »Ihr werdet es sehen, das nutzt mehr als tausend Erklärungen. Nicht weit vom sprudelnden Quellhort beginnt die Erste Große Sandfläche. Am Übergang halten sich oft Felsläufer auf.«


  Nach diesen Worten vermutete Björn, es mit wilden Reittieren zu tun zu haben, die sie für die Weiterreise einfangen konnten. Er rechnete mit pferdeartigen Lebewesen – und hatte sich selten so sehr getäuscht.


  »Unser Unternehmen steht unter einem guten Stein«, sagte Utian später, als er kurz darauf eine ganze Kolonie Felsläufer erblickte. Es handelte sich um eine Unzahl wimmelnder Insekten, die in einem breiten Strom über den Boden krochen. Björn fühlte sich an einen Termitenstrom erinnert, wie er etwa durch Afrika zog und Schneisen in die Vegetation fraß oder ganze Häuser vernichtete. Nur waren die Felsläufer merklich größer, wie übergroße Schaben.


  Er trat direkt neben den Strom und bückte sich, um die Tiere genauer in Augenschein zu nehmen. Zahlreiche Beine wuselten unter dicken Rückenpanzern; ein Kopf mit vier breiten Fühlern, an deren Spitzen glitzernde Facettenaugen saßen, ragte seitlich aus den Panzern.


  Björn konnte die Tiere jedoch kaum beobachten – sie bewegten sich in raschem Tempo fort.


  »Noch sind sie auf Felsenboden«, sagte Utian.


  »Wie es sich für Felsläufer wohl gehört«, warf Anna ein.


  »So ist es«, bestätigte der Kularide, »doch in weniger als hundert Metern Entfernung beginnt der Wüstensandstreifen. Dort entwickeln sie rasende Geschwindigkeiten, um nicht im lockeren Sand einzusinken. Sie sind schneller als andere Lebewesen, sogar schneller als die Skelette und Wächtermonster.«


  »Was hast du gemeint damit – dass wir uns ihnen anpassen sollen?«


  »Ihr müsst es genauso machen wie ich. Beobachtet mich. Wir passen uns ihrer Geschwindigkeit auf dem Felsenboden an – und springen mitten auf den Strom. Es ist anfangs nicht ganz einfach, die Balance zu halten, aber wenn man sich daran gewöhnt hat, bereitet es keine Probleme mehr.«


  Annas Gesicht verzog sich vor Ekel. »Mitten in diese Schaben springen?«


  »Andere Länder, andere Sitten«, sagte Björn grinsend.


  Dann begannen sie zu laufen. Anna sträubte sich keine Sekunde lang. Björn bewunderte sie, denn trotz ihres Berufes war sie offenbar alles andere als ein Zuckerpüppchen, das nichts anderes konnte als schön zu sein und Modell zu stehen … Im Gegenteil, sie machte das Beste aus ihrer Situation und versuchte, sich so weit wie möglich an die Gegebenheiten in Itaron anzupassen.


  »Jetzt«, rief Utian und sprang.


  Er kam inmitten des Stroms auf und breitete die Arme aus, stabilisierte sich damit. Dann stand er, leicht nach vorn und zur Seite geneigt, wie ein Surfer.


  Auch Björn gelang es auf Anhieb, auf den Füßen zu bleiben. Anna hingegen verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Doch selbst das katapultierte sie nicht aus dem Strom der Felsläufer. Die Insekten bildeten einen dichten Teppich unter ihr.


  Björn half ihr wieder auf die Beine, wobei er selbst Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.


  »Es dauert nicht mehr lange, und wir erreichen die Grenze des Felsbodens«, kündigte Utian an. »Bereitet euch auf eine höhere Geschwindigkeit vor.«


  Wenig später wurde Björn klar, was der Kularide damit gemeint hatte. Die Insekten rasten jetzt förmlich durch die Landschaft. Björn glaubte, in einem Hochgeschwindigkeitszug zu sitzen – nur dass die Reise auf dem Rücken der Felsläufer nicht halb so bequem war.


  Irgendwann verlangsamte der Zug der Felsläufer ebenso abrupt, wie er zuvor beschleunigt hatte.


  Utian sprang ab und reichte nacheinander Anna und Björn die Hände, um sie von dem Insektenstrom zu ziehen. »Wir haben den Felsgürtel vor der Opferstätte erreicht. Nun heißt es, noch einen guten Fußmarsch zurückzulegen.«


  Die restliche Wegstrecke verlief weitgehend ereignislos.


  Björn versuchte von Utian noch einige Details über den Leichenorden in Erfahrung zu bringen, aber der Kularide schien nicht mehr zu wissen, als er bereits gesagt hatte.


  »Mit wie vielen dieser lebenden Skelette müssen wir rechnen?«


  »Sie sind zu zehnt, wie sie es immer waren. Möglicherweise ist das eine oder andere mit seinem Monster-Wächter unterwegs, um neue Opfer zu sammeln. Ausnahmsweise wäre das gut für uns – normalerweise kündet es immer von Unheil.«


  »Wenn sie unterwegs sind«, sagte Anna mit grabeskalter Stimme, »dann nur deshalb, um mich einzufangen, wie das Skelett es mir angekündigt hat.«


  Die Temperatur blieb über den gesamten Marsch gleich, und die Helligkeit veränderte sich nicht.


  Wieder musste er sich in Erinnerung rufen, dass er sich in der Welt des Augenblicks befand, in der ein einziger Moment alles bestimmte … das galt offenbar auch für den natürlichen Wechsel von Tag und Nacht, der ihm auf der Erde stets selbstverständlich erschienen war.


  Wie allerdings die Opferungen des Leichenkultes die Temperatur und andere Faktoren beeinflussen konnten, das blieb Björn ein Rätsel.


  Utian hatte diesen Zusammenhang als selbstverständlich hingestellt, und auch weitere Nachfragen lockten keine zusätzlichen Informationen aus ihrem Freund hervor – der Kularide hatte sich darüber nie Gedanken gemacht und zeigte sich befremdet von der Tatsache, dass Björn mehr darüber wissen wollte.


  Sie gingen unermüdlich weiter. Und irgendwann erreichten sie erneut eine Grenze, in der das Felsenland in einen Sandgürtel wechselte.


  »Keine Felsläufer zu sehen«, sagte Björn beiläufig.


  »Auch die Insekten meiden diesen Ort. Wir sind am Ziel.« Utian reckte den Arm und deutete auf ein Gebäude, dessen Umrisse in der Ferne gerade einmal zu erahnen war. »Dies ist die Opferstätte. Dort wird mein Bruder gefangen gehalten.«


  »Ihr wartet hier«, sagte Björn. »Ich schaue, was Macabros ausrichten kann.«


  »Macabros?«, fragte Utian verwirrt.


  Nur Anna schien zu begreifen, was Björn meinte.


  Hellmark antwortete nicht. Er hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf den Ort, an dem sein Ätherkörper entstehen sollte.


  Rani und Danielle blieb nichts anderes, als abzuwarten.


  Vor etwa einer Minute hatte sich der hämisch grinsende Bottlinger alias Ri-la’rh in der Gestalt des Malers Michael Bornier zurückgezogen.


  Rani jedoch wollte erst sichergehen, dass der Dämon tatsächlich verschwunden war. Dann fragte er Danielle: »Glaubst du, du kannst uns hier herausbringen?«


  Seine Freundin lächelte. »Seine Behauptung, uns zu kennen, entspricht wohl kaum der Wahrheit. Rha-Ta-N’my selbst hat ihm wohl einst unsere Namen offenbart und ihm mitgeteilt, dass wir zu Björn Hellmark gehören … mehr aber nicht! Sonst hätte er ausgerechnet mich nicht in dieses Verlies einsperren wollen.«


  »Eine Hexe lässt sich davon wohl kaum beeindrucken«, sagte Rani.


  Sie zog einen Schmollmund. »Du weißt, dass ich diese Bezeichnung nicht mag.« Zumal sie nur teilweise der Wahrheit entsprach. Danielle war die Tochter des berüchtigten Comte de Noir, der sich mit Rha-Ta-N’my auf einen gefährlichen Handel eingelassen hatte. Er wollte seine Tochter der Dämonengöttin weihen, damit diese ewige Jugend erhielt – dieser Teil der Abmachung war auch erfüllt worden. Deshalb sah Danielle immer noch so aus, als wäre sie knapp zwanzig Jahre alt, eine gerade erst voll erblühte Schönheit. Auch verfügte Danielle über große magische Hexenkräfte, die sie jedoch nur selten einsetzte – vor Jahren hatte sie sich jedoch entschieden, den Dämonen den Rücken zuzuwenden. Die erste Begegnung mit Björn hatte sie zu dieser Entscheidung geführt. Seitdem hatte sie stets auf der Todesliste der Dämonengöttin ganz oben gestanden, denn Rha-Ta-N’my hatte den Betrug nie verziehen.


  Danielle richtete die Hände nach oben und überkreuzte den Ringfinger mit dem Daumen. Dabei murmelte sie einige magische Worte. Drei Meter über ihnen hob sich das Gitter und begann zu schweben – nur wenige Zentimeter allerdings, dann wurde es von den Schlössern gehalten. Danielle schloss die Augen und sprach eine magische Formel, während sie den rechten Arm ruckartig nach oben führte. Über ihnen krachte es, als die Schlösser aufsprangen. Das Gitter flog förmlich zur Seite und schmetterte gegen die Wand. Der Knall war ohrenbetäubend laut.


  »Jetzt noch eine kleine Manipulation des Elementes Luft«, sagte Danielle, packte Rani an den Händen …


  … und sie schwebten in die Höhe.


  Kaum dass sie in Reichweite war, packte Rani Mahay die Oberkante des Verliesschachtes und stemmte sich aus eigener Kraft in die Höhe.


  Bald standen die beiden neben der Öffnung.


  »Es erleichtert mich, dass ich es immer noch kann«, sagte Danielle. »Seit Rha-Ta-N’my vernichtet ist, glaubte ich manchmal, ich würde auch meine Kräfte verlieren. Immerhin hat die Dämonengöttin sie mir einst verliehen. Zum Beispiel habe ich in Bottlingers Gegenwart kein einziges Mal gespürt, dass dieser Dämon in ihm steckt.«


  Rani wiegte den Kopf. »Das dürfte nichts zu bedeuten haben. Deine Kräfte waren schon immer ein wenig – unberechenbar. Und komm mir ja nicht damit, dass du sie verlieren könntest … Das wäre ein bisschen viel auf einmal. Marlos ist nicht mehr vollständig sicher, wir können nicht mehr von und zu der unsichtbaren Insel teleportieren, und jetzt auch noch das …«


  »Und das ist nicht die letzte schlechte Nachricht«, sagte Danielle und starrte auf die Stelle, an der Rani vor wenigen Minuten die Dämonenmaske verloren hatte.


  Die Maske war verschwunden.


  4. Kapitel


  »Das ist unmöglich!«, entfuhr es Rani.


  In der Tat stellte das Verschwinden der Maske ein Rätsel dar. Ri-la’rh war ein Dämon, und normalerweise war allein die Ausstrahlung der Maske für ihn unerträglich. Er konnte sie nicht berühren …


  »Offenbar konnte er es doch«, gab Danielle zu bedenken. »Oder hier geht etwas vor sich, das wir nicht einmal in Ansätzen verstehen. Vielleicht ist auch daran Rha-Ta-N’mys Tod schuld …«


  »Dass die Dämonenmaske ihre Wirkung verliert?«, entgegnete Rani ungläubig.


  Das klang in der Tat nicht besonders überzeugend. Es musste eine andere Erklärung geben.


  »Wir sollten uns später darum kümmern. Jetzt gilt es, den Dämon zu finden, ehe er seine Drohung wahrmachen kann und uns nach Itaron schickt … wie immer das vor sich gehen soll. Björn hätte es ohne Al Nafuurs Hilfe schließlich nicht geschafft.«


  »Wenn er überhaupt je dort angekommen ist«, unkte Rani. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Transport Probleme bereitet.«


  »Außerdem müssen wir herausfinden, ob das Gerede vom Original der ›Chronik der Totenpriester‹ nur dazu diente, uns in die Falle zu locken, oder ob sich das Buch tatsächlich im Schloss befindet.«


  Rani verließ den Nebenraum. »Ich glaube nicht, dass Bornier gelogen hat. Er war zu sehr dem Wahnsinn verfallen, um uns täuschen zu wollen. Dass die ›Chronik‹ allerdings in den Kellergewölben versteckt sein soll, war sicher eine Erfindung Bottlingers.«


  »Und wir sind ihm ahnungslos gefolgt und wie Idioten in seine Falle getappt!«, seufzte Danielle.


  Gemeinsam gingen sie durch das Kellergewölbe zu der Treppe, die zurück in den eigentlichen Wohnbezirk des Schlosses führte.


  Rani versuchte sich zu erinnern, was Ri-la’rh gesagt hatte. Das Original der ›Chronik‹ stammte nach seinen Worten aus Itaron … Das war ein ganz neuer Aspekt, der weder Rani noch Danielle bisher bekannt gewesen war. Vielleicht tat sich hier eine Möglichkeit auf, endlich mehr über die Herkunft des unheilvollen Buches zu erfahren?


  Der Dämon hatte gesagt, Bornier hätte das Buch gesehen und eine Abschrift angefertigt. Was danach mit der Chronik geschehen war, blieb unklar. Wie lange war es her, dass Bornier die Abschrift angefertigt hatte? Die Chronik enthielt das Vermächtnis der Dämonengöttin oder war zumindest in irgendeiner Hinsicht dafür von Bedeutung – wie genau sich die Zusammenhänge darstellten, wussten Rani und Danielle zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Aber es stand zu befürchten, dass sich das Buch nicht mehr im Schloss befand. Es war zu wertvoll, sodass der Dämon Ri-la’rh es vermutlich längst an einem sicheren Ort deponiert hatte.


  »Wir werden die Spur aufnehmen«, versicherte Danielle. »Denn worum auch immer es bei diesem Vermächtnis geht – es darf nicht in falsche Hände geraten. Wir müssen verhindern, dass Rha-Ta-N’my selbst nach ihrem Tod noch einmal Macht über die Menschen gewinnt.«


  Rani zog die Stirn in Falten. »Das wird nicht einfach sein. Und wir müssen mit allem rechnen. Die Dämonengöttin hat Vorsorge getroffen. Ihre Warnung, dass andere nachfolgen würden … Wir hielten sie für eine leere Drohung. Doch das war ein Fehler. Itaron ist vermutlich nur der Anfang, der Ursprungsherd der neuen Gefahr. Diese fremdartige Welt und die ›Chronik‹ … wahrscheinlich handelt es sich nur um zwei Bausteine eines Puzzles, dessen gesamte Größe uns noch gar nicht bekannt ist.«


  Sie gingen die rutschige Treppe nach oben, bis zur verschlossenen Tür.


  Vorsichtig öffnete Rani Mahay. Es knarrte so laut, dass der Inder befürchtete, es müsse im gesamten Schloss zu hören sein und den Dämon auf ihren Ausbruch aufmerksam machen.


  Doch Ri-la’rh in seinem Gastkörper, der Borniers Aussehen angenommen hatte, tauchte nicht auf.


  »Er hat angekündigt, das Schloss von allen verräterischen Spuren zu säubern«, murmelte Danielle. »Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass er es zu diesem Zweck verlassen hat. Vielleicht sucht er in seiner Tarngestalt sogar Kommissar Horvath auf, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken … oder zu – ermorden. Immerhin ist Horvath der einzige Mensch, der weiß, dass wir uns hier auf dem Schloss befinden.«


  »Das wirft eine weitere Frage auf«, gab Rani zu bedenken. »Warum hat Bottlinger den Leichenfund überhaupt gemeldet? Er hätte ebenso gut dafür sorgen können, dass die Leiche verschwindet und niemals gefunden wird.«


  »Wahrscheinlich befand er sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht vollständig in der Gewalt des Dämons.«


  Das war eine Möglichkeit, aber die tatsächlichen Verhältnisse würden sich wohl nicht mehr klären lassen. Ri-la’rh hatte nach Bornier nun auch Bottlinger in Besitz genommen.


  Bornier war, wenngleich er offenbar schon früher ein Anhänger Rha-Ta-N’mys gewesen war, letztendlich an dem Einfluss des Dämons zugrundegegangen. Wahrscheinlich bestand dieses Schicksal auch Bottlinger bevor.


  Sie suchten ihr Zimmer auf.


  Auf dem Weg dorthin öffneten sie die Türen der anderen Gästezimmer. Sie waren leer. Die Leichen waren tatsächlich verschwunden. Nichts wies noch darauf hin, dass dort Menschen gestorben waren. Der Dämon hatte perfekte Arbeit geleistet … und gaukelte auch wieder die Illusion vor, dass sich die Räume in sauberem, aufgeräumtem Zustand befanden.


  In diesem Augenblick vermisste Rani die Dämonenmaske. Mit ihr hätte er im Handumdrehen reinen Tisch machen können. Dem vernichtenden Einfluss der Dämonenmaske würde auch Ri-la’rh nichts entgegenzusetzen haben.


  Rani zermarterte sich den Kopf, wo Bottlinger alias Bornier alias Ri-la’rh die Maske versteckt haben könnte. Und wie er sie transportiert hatte. Er konnte sie schließlich nicht berührt haben, nicht einmal in ihre Nähe gelangt sein. Wie Rani es auch drehte und wendete, es gab einen Haken an der Sache, den er offenbar nicht erkannte.


  Danielle schloss die Augen. »Wir drehen uns im Kreis. Es ergibt keinen Sinn, ziellos durch das Schloss zu gehen …«


  »Vielleicht hat Ri-la’rh genau das beabsichtigt.«


  »Der Platz, der für Bornier und offensichtlich für das, was dieser Ri-la’rh plant am wichtigsten war – ist das Atelier. Ich vermute, dass dort eine Art Zentrum dessen liegt, was im Schloss vor sich geht.«


  »Die Gemälde vom Sternenschloss bilden Dimensionstore«, schloss Rani. »Deshalb zeichnete Bornier … und lockte dadurch Menschen ins Schloss.«


  »Nicht irgendwelche Menschen«, sagte Danielle, der plötzlich ein Licht aufging. »Ri-la’rh sprach davon, dass wir beide keine gewöhnlichen Menschen seien, dass wir uns deshalb eignen, nach Itaron geschickt zu werden. Und wen könnte Bornier wohl gerade mit Bildern des Sternenschlosses hierherlocken?«


  Rani blickte sie verständnislos an.


  »Ich bin sicher, dass es sich sämtlichst um Nachfahren Xantilons handelte. Das Sternenschloss diente im untergehenden Xantilon dazu, Überlebende auf die ganze Welt zu schicken. Dort vergaßen sie, woher sie kamen … Das Erbe geriet in Vergessenheit … und heute bricht an vielen Stellen bei den Nachfahren der Xantilonier wieder die Erinnerung durch. Sie sind keine gewöhnlichen Menschen, auch wenn sie es selbst nicht wissen, wenn sie selbst noch keine Ahnung haben, woher sie eigentlich stammen! Der Anblick des Sternenschlosses könnte eine Art Katalysator dafür sein, dass unterbewusste Erinnerungen aufbrechen.«


  Rani nickte. Was Danielle sagte, klang plausibel. Welch bittere Ironie, dass das Sternenschloss – einst die zu Stein gewordene Hoffnung auf Rettung für die Menschen von Xantilon – durch die Bilder Borniers zum Symbol des Todes geworden war!


  Längst befanden sich Rani und Danielle auf dem Weg ins Atelier.


  Zu ihrer Erleichterung war es leer. Keine Spur von Ri-la’rh. Ohne die Dämonenmaske hätten sie kaum eine Chance gehabt, ihn zu besiegen. Dank seiner wandelbaren Ektoplasmagestalt war er ein äußerst gefährlicher Gegner.


  In aller Eile begannen sie das Atelier zu durchsuchen, in dem inzwischen keinerlei Spuren der Gewalttat mehr zu erkennen waren. Sie wühlten in den Malerutensilien, schoben die Bilder beiseite, sahen an jedem nur denkbaren Ort nach …


  Nichts.


  Bis Danielle der rettende Gedanke kam. »Ich ahne, wo sich die Abschrift befindet! Die Bilder, Rani … Bornier oder besser gesagt Ri-la’rh benutzt sie als Dimensionstore. Irgendetwas muss sie also magisch aufgeladen haben – zum einen wahrscheinlich die Magie des Dämons. Aber es gibt wohl noch eine zweite Komponente. Rani … Wir suchen etwas, das wir die gesamte Zeit über schon vor Augen haben!«


  Ranis Blick wanderte zu den Bildern.


  Natürlich … ihre Grundlage bildete eine Leinwand … Bornier bemalte sie mit den Motiven um das Sternenschloss – aber das war nicht alles! »Unter der Farbe«, entfuhr es dem Inder. »Unter der Farbe hat Bornier die verderblichen schwarzmagischen Worte aus der Chronik der Totenpriester aufgebracht. Er hat gesagt, er hat eine Seite kopiert … und diese Seite wohl wiederum auf jede Leinwand geschrieben, ehe er zu zeichnen begann. Deshalb können die Bilder wie Dimensionstore wirken, die ausgerechnet nach Itaron führen!«


  »Gut kombiniert«, klang in diesem Augenblick eine bösartige Stimme hinter ihnen auf.


  Die Falle der Skelettkrieger schnappte zu!


  Macabros fühlte sich, kaum dass er materialisiert war, gepackt und in die Höhe gezerrt. Wie ein Pfeil schoss er nach oben. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, was mit ihm geschah. Er war mitten in einer Falle materialisiert! Der Kontakt mit dem Boden hatte ein Fangnetz ausgelöst.


  Björn Hellmarks Doppelkörper baumelte inmitten dicker Stränge, die ihm umschlossen und klebten wie Spinnenfäden. Das obere Ende des Netzes war an einem Ast befestigt … am Ast eines Knochenbaums!


  Der Xarrot, wie Utian diese teils pflanzliche Kreatur genannt hatte, reagierte sofort.


  Skelettierte Arme schoben sich vor und packten mit bleichen Knochenfingern das Netz, zogen es an den Stamm heran.


  Macabros erinnerte sich an das kleine Messer, das Utian ihnen gezeigt hatte. In einer solchen Situation wäre es in der Tat sehr nützlich gewesen. Der Kularide hätte sich in Windeseile befreien können. Auch seine zweite Waffe hätte er perfekt einsetzen können – dem Knochenbrecher hätten die Skelettarme wohl nichts entgegenzusetzen gehabt.


  Vor Macabros’ Augen spielte sich ein schauerlicher Vorgang ab. Aus der Rinde des Xarrot schob sich an genau der richtigen Stelle ein knöcherner Brustkorb, wie er sich auch um Annas Kopf geschlossen hatte, als Björn sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Nur war dieser ungleich größer! Die Rippen bogen sich auseinander wie ein klaffendes Maul – und hüllten das Fangnetz zusätzlich ein!


  Wer in dieser doppelten Falle saß, konnte sich unmöglich befreien. Er musste hier ausharren, wahrscheinlich bis die lebenden Skelette des Leichenordens auftauchten und den Gefangenen abführten.


  Für einen Menschen war aus dieser Falle kein Entkommen möglich.


  Anders für Macabros!


  Björn erlebte durch die Augen seines Doppelleibes alles mit, und er löste Macabros einfach auf, ließ ihn wenige Meter entfernt erneut entstehen.


  Von seinem neuen Standpunkt aus bekam Macabros noch mit, wie die Luft fauchend an der Stelle zusammenschlug, an der er sich gerade noch befunden hatte. Der Xarrot schüttelte sich wütend, die Skelettarme fassten durch die Zwischenräume des Rippenkäfigs, als müssten sie sich vergewissern, dass das Opfer tatsächlich von einer Sekunde auf die nächste verschwunden war.


  Da Björn keine Lust verspürte, dieses Spiel noch einige Male zu wiederholen, hielt sich Macabros von den Knochenbäumen fern, die in unregelmäßigen Abständen wuchsen. Es war nicht gesagt, dass es keine anders gearteten Fallen gab, aber zumindest einem Xarrot wollte er kein zweites Mal in die Hände fallen.


  Auch mit dem Schwert des Toten Gottes, das sich bei seinem Entstehen ebenfalls verdoppelt hatte, weil Björn es direkt am Leib trug, hätte Macabros dem Knochenbaum zu Leibe rücken können – doch er hatte die schnellere und unauffälligere Methode gewählt.


  Wo konnte sich Utians gefangener Bruder befinden? Je schneller Macabros das herausfand, umso größer war die Chance, ihn in einer Blitzaktion zu befreien.


  Macabros hörte klappernde Schritte, die sich näherten, vermischt mit dem Geräusch einer auf dem Boden schleifenden Kutte. Dass er das Fangnetz ausgelöst hatte, war also nicht unbemerkt geblieben. Eines der lebenden Skelette kam, um nachzusehen, wer in die Falle gegangen war!


  Zu Macabros’ Überraschung waren es jedoch gleich drei Knochenmänner, die sich dem Xarrot näherten.


  »Noch einer, den es getroffen hat«, sagte eines der Skelette mit knarrender Stimme.


  Noch einer …


  Hieß das etwa, dass sich Utians Bruder Obaru ebenfalls in einem solchen Fangnetz befand? Es lag nahe, denn die Skelette mussten ihn gefangen halten, bis die Zeit für seine Opferung gekommen war. Warum also nicht in einem solchen Knochenkäfig?


  In Macabros reifte ein Plan. Zunächst musste er dafür sorgen, nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Björn prägte sich durch Macabros’ Augen den Ort ein, an dem er rematerialisieren sollte, löste seinen Doppelkörper auf und ließ ihn sofort wieder entstehen – hinter den Skeletten.


  Björn spürte bereits, wie der Kräfteverlust an ihm zu zehren begann. Er hatte seinen Doppelkörper seit seinem Gang durch den Spiegel der Kiuna Macgullygosh in der Geisterhöhle so oft eingesetzt, dass sich seine Energien langsam erschöpften. Ein solcher Schwächeanfall kam in letzter Zeit kaum noch vor, seit er den Umgang mit Macabros perfekt beherrschte. Dennoch durfte er sich nicht überstrapazieren.


  Utian bemerkte Björns Schwäche nicht, aber Anna entgingen die Schweißperlen auf Björns Stirn nicht, die kaum allein von der Hitze verursacht wurden. Sie musterte ihn mit besorgtem Blick. Björn murmelte nur, dass »alles in Ordnung« sei, und widmete seine Konzentration Macabros. Zwar konnte der Ätherkörper völlig unabhängig von Björn agieren, aber gerade in einer solchen Situation schadete es nichts, doppelte Aufmerksamkeit walten zu lassen.


  Diese Umsicht wurde belohnt.


  Macabros entdeckte den Gesuchten.


  Doch gleichzeitig wurde auch er entdeckt!


  Die Ereignisse überschlugen sich.


  Ein elefantengroßes Knochenmonster stampfte auf Macabros zu. Der erkannte sofort das Wächter-Monstrum aus Annas Erzählung.


  Gleichzeitig schrie Utians gefangener Bruder in seinem Baumgefängnis.


  Macabros blieb keine Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Er handelte instinktiv, riss das Schwert des Toten Gottes hoch und überraschte die Bestie dadurch, dass er zum Angriff überging.


  Der Gigant stieß sich ab, flog einige Meter durch die Luft und landete krachend direkt vor Macabros. Seine vorgewölbte Schnauze schnappte zu – und die nadelscharfen Zähne bohrten sich in Macabros’ Oberarm.


  Ein normaler menschlicher Arm wäre durch den Biss glatt zerfetzt worden. Dem ätherischen Leib von Björns Doppelgänger jedoch vermochten die Zähne des Monstrums nichts anzuhaben.


  Macabros führte das Schwert in einem Bogenschlag und hämmerte die Klinge mitten in den Leib des Skelettmonsters. Das Schwert schnitt durch die blanken Knochen, als würden sie kein Hindernis bieten.


  Die Bestie brüllte noch – und löste sich im nächsten Moment in eine stinkende Dampfwolke auf.


  Macabros stürmte los, dem Gefangenen entgegen.


  Er reckte die Klinge hoch, Utians Bruder schrie ein weiteres Mal, dieses Mal vor nacktem Entsetzen … doch Macabros durchtrennte nur die Knochen des Käfigs.


  Der Xarrot erbebte, als seine knöchernen Auswüchse mit der Klinge des Schwertes in Kontakt gerieten.


  Wieder zeigte sich jenes seltsame Phänomen, für das Björn bisher keine Erklärung hatte. Die Skelettteile wurden vernichtet, nicht aber der gesamte Baum, der im Gegenteil sofort reagierte und zum Angriff überging.


  Wurzelstränge wickelten sich um den Befreiten, verhinderten, dass dieser fliehen konnte. Äste peitschten auf ihn ein. Gleichzeitig wurde Macabros von einem brutalen Schlag getroffen und zurückgeschleudert. Schmerzen empfand Macabros nicht, doch der rein physikalischen Wucht des Schlages hatte er nichts entgegenzusetzen. Wie ein Gummiball flog er durch die Luft und prallte auf dem staubtrockenen Boden auf … genau vor den Saum einer dunklen Kutte!


  Knochenarme schossen ihm entgegen, packten ihn und rissen ihn mit brutaler Gewalt hoch. Die Skelettfinger legten sich um seinen Hals und drückten erbarmungslos zu.


  Macabros wollte nicht offenbaren, wozu er fähig war und dass ihm der Knochenmann auf diese Weise keinen Schaden zufügen konnte. Das war ein Trumpf, den er später noch ausspielen konnte.


  »Welch ein Frevel!«, drang eine hasserfüllte, dumpfe Stimme aus dem zahnlosen Maul. »Du lehnst dich gegen die Ordnung auf, die schon immer und in Ewigkeit besteht.«


  Macabros röchelte, so als ob er keine Luft mehr bekommen würde. Dabei benötigte der Ätherkörper überhaupt keinen Sauerstoff, um am »Leben« zu bleiben. Es war allein Hellmarks geistige Energie, die ihn nährte.


  »Du wolltest ändern, was nicht geändert werden darf«, grollte das Skelett. »In Itaron darf kein Wandel stattfinden! Den Leichenorden anzugreifen und seine Position anzuzweifeln, zeugt von Wahnsinn und Hochmut. Wir dienen der großen Rha-Ta-N’my.«


  »Das ist unmöglich. Rha-Ta-N’my ist vernichtet!«


  Das Skelett schleuderte ihn von sich, genau in die Fänge des Knochenbaumes. Utians Bruder Obaru hatte das Schauspiel fassungslos verfolgt. Er befand sich jetzt nur eine Armlänge von Macabros entfernt. Die Wurzeln, die ihn wieder fest umklammert hielten, ließen nicht zu, dass er Macabros zu Hilfe kam.


  »Für deine Blasphemie gehörst du auf der Stelle hingerichtet«, stellte das Skelett mit kalter Stimme fest. »Doch das wäre ein zu gnädiges Schicksal … Wir werden ein Exempel statuieren. Mit dir wird auch dieser Kularide sterben, obwohl sein Tod noch nicht vorgesehen war!«


  »Dazu habt ihr kein Recht«, widersprach Macabros.


  Das Skelett lachte abgrundtief böse – ein Laut, der unmittelbar aus den Gefilden Rha-Ta-N’mys zu kommen schien. »Du machst alles nur noch schlimmer, Fremder. Wage es, noch einen einzigen Fluchtversuch zu starten, und wir werden das gesamte Volk der Kulariden auslöschen!«


  Macabros hatte sich während dieser Worte unauffällig Obaru genähert, sodass er ihn mit der linken Hand berühren konnte. Das war wichtig für die ganz spezielle Art der Teleportation, mit der er den Kulariden aus der Gewalt der Skelette retten wollte. Björn löste seinen Doppelkörper auf – und es geschah genau das, womit er gerechnet hatte. Auch der Kularide verschwand von Ort seines bevorstehenden Todes und materialisierte direkt neben Björn Hellmark.


  Das Skelett starrte auf die Wurzelstränge, die niemanden mehr hielten, und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


  Der Fremde war einfach aus der Umklammerung der Äste geflohen, und er hatte den Kulariden mit sich genommen! Dies war ein ungeheuerlicher Vorgang und ein Novum in der »Geschichte« Itarons, in der jede Art von größerer Veränderung völlig undenkbar war.


  Der Knochenmann rief die anderen Skelette und die elefantengroßen Bestien, die noch existierten, zu sich. Gleichzeitig befahl er die Armee der ›vergangenen Seelen‹ zu sich … unheimliche Kreaturen aus der Tiefe der Erde, die dem Leichenorden als stille Reserve dienten.


  »Dieser Mensch wollte Krieg …«, grollte der Knochenmann, »und er wird ihn bekommen!«


  Diesmal waren Rani und Danielle eine Zehntelsekunde schneller als der Dämon.


  Der Koloss von Bhutan warf sich zur Seite, krachte voll gegen eines der Gemälde vom Sternenschloss und schleuderte es mit seinem Körpergewicht aus der Rahmenhalterung. Der Ektoplasma-Tentakel schnappte ins Leere.


  Ri-la’rh im Körper des Journalisten brüllte vor Zorn.


  Danielle unterdessen wandte ein weiteres Mal ihre Kräfte an, reckte ihre überkreuzten Finger vor – und blockte damit den ersten ungestümen Angriff. Es war, als tose mit einem Mal ein Sturm durch das Atelier, der den Dämon brutal erwischte und ihn nach hinten trieb.


  Diese Urgewalt konnte Danielle jedoch nicht lange aufrechterhalten.


  Bottlinger, der Borniers Gestalt angenommen hatte, krachte gegen die Wand, sein Hemd zerriss … und ein unerträglicher Gestank erfüllte auf einmal den Raum.


  Etwas fiel zu Boden. Ein dunkler, unscheinbarer Lappen …


  Die Dämonenmaske!


  Ri-la’rh hatte sie die ganze Zeit über am Körper getragen!


  Aber das war eigentlich unmöglich, denn allein die Ausstrahlung der Maske war für Dämonen äußerst unangenehm. Sie vermieden es, auch nur in ihre Nähe zu kommen.


  Innerhalb eines Augenblicks begriff Rani Mahay die Zusammenhänge.


  Ri-la’rh hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Die Dämonenmaske – eine der mächtigsten Waffen gegen Rha-Ta-N’mys Schergen – in seiner Hand … Er hatte sie trotz der Qualen, die ihre Nähe ihm verursachte, an sich gebracht. Vermutlich half ihm dabei die Tatsache, dass er ein Nebeldämon war und der Körper Andreas Bottlingers, von dem er Besitz ergriffen hatte, einem Menschen gehörte.


  Trotzdem waren die Folgen, die der Kontakt mit der Maske für Ri-la’rh hatte, unübersehbar. Die Stelle, wo er sie unter der Kleidung getragen hatte, war geschwärzt. Ein Loch hatte sich in das Hautgewebe gebrannt, sodass es schwarz und rissig geworden war. Es gab keinen Zweifel, dass Bottlingers Körper dem Tod geweiht war. Ri-la’rh musste unfassbare Schmerzen erleiden.


  Aber genau diese Schmerzen waren Ranis und Danielles Chance!


  Durch sie war der Dämon geschwächt.


  Rani kam auch schon eine Idee, wie er diese Schwäche ausnutzen konnte. An die Dämonenmaske kam er nicht heran. Dazu hätte er an den Nebeltentakeln, die aus Bottlingers Körper ragten, vorbeikommen müssen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit …


  »Danielle!«, schrie er, während schon wieder nebelartige Ausläufer aus sie zurasten. Borniers Augen funkelten in einem dunklen Feuer, als würden sie von innen heraus leuchten – es war der Blick des Dämons, der seinen Gastkörper vollständig übernommen hatte.


  »Die Bilder, Danielle«, rief Rani. »Er braucht sie … zünde sie an!«


  »Nein!«, brüllte der Dämon in wütendem Zorn. »Ihr werdet …«


  Da hatte Danielle de Barteauliee längst gehandelt und einige magische Worte gesprochen. Eine Flamme schlug aus dem Gemälde, das noch auf der Staffelei stand; die Feuerlohe verpuffte mit einem Knall, doch die Leinwand brannte weiter. Die Ölfarben zerschmolzen und rannen über das Bild hinab.


  Dann packte der neue Bornier Danielle, umklammerte ihr Handgelenk und verhinderte so, dass sie die Finger in die notwendige Stellung bringen konnte, um weiter ihre Hexenkräfte anwenden zu können. Gleichzeitig wanden sich Ektoplasma-Stränge um ihren Leib, quollen auch auf ihr Gesicht zu, wollten in Mund und Nase eindringen.


  Danielle presste die Lippen aufeinander, versuchte den Kopf wegzudrehen … vergeblich! Schon drückte etwas furchtbar schmerzhaft auf die Augen. Ihre Wahrnehmung verschwamm in diffusen Nebelschleiern. Sie stöhnte auf.


  »Ihr könnt mir nicht schaden«, brüllte der Dämon. »Auch die ›Chronik der Totenpriester‹ werdet ihr nicht finden. Ich habe das Original längst aus dem Schloss gebracht!«


  Rani sah die Not seiner Freundin, und es tat ihm im Herzen weh, aber noch konnte er ihr nicht beistehen. Zuerst musste er das Zerstörungswerk fortführen.


  »Schau her!«, schrie er den Dämon an, packte das brennende Bild an dem kleinen Bereich, der noch nicht in Flammen aufgegangen war. Trotzdem leckte die Hitze schmerzhaft über seine Arme. Er nutzte das Bild wie eine Fackel und zündete weitere Gemälde an … und zerstörte auf diesem Weg die magischen Tore, die Ri-la’rh so dringend benötigte! Die Leinwand verbrannte, auf der unter der Farbe die schrecklichen magischen Worte aus der Chronik der Totenpriester geschrieben standen.


  Der Gestank nach schmelzenden Ölfarben war beißend und widerwärtig.


  Bornier/Bottlinger heulte vor Zorn und verstärkte den Druck auf Danielle. Sie stöhnte unter der brutalen Gewalt auf. Schon floss Blut aus ihrer Nase und dem Mundwinkel …


  Rani zertrümmerte die Staffelei und entzündete die Spitze eines langen Balkens. Damit stürmte er auf den Nebeldämon los, schwang den Balken wie eine Fackel. Feuer! Davor fürchteten sich die meisten Dämonen – außerdem war Ri-la’rh auf seinen Gastkörper angewiesen. Dieser war seine Achillesferse, seine empfindliche Stelle.


  Doch Ranis eigentliches Ziel war nicht der Angriff auf den Dämon – sondern die Dämonenmaske, die unbeachtet auf dem Boden lag, seit sie aus Bottlingers zerrissener Kleidung gefallen war.


  »Lass Danielle los!«, schrie der Inder, stieß zu – und sprang mitten durch einige Ektoplasma-Tentakel. Um ihn wirbelte es, doch die nebligen Ausläufer wichen vor der Flamme zurück. Der Koloss von Bhutan landete krachend, streckte die Hand aus … und umfasste die Dämonenmaske!


  Damit war das Ende des Dämons schon so gut wie besiegelt. Rani musste die für jede Kreatur der Finsternis todbringende Maske nur noch überstülpen …


  Er zog sie über den Kopf, hörte gleichzeitig Danielle lauthals Luft einsaugen. Er wirbelte herum. Für Danielle würde er nun einen lebenden Totenschädel auf den Schultern tragen, das wusste er – doch an diesen Anblick war sie gewohnt, er würde sie nicht schockieren. Für Ri-la’rh jedoch musste jeder Blick auf Rani vernichtend sein.


  Der Dämon allerdings hatte rasch erkannt, was die Stunde geschlagen hatte.


  Der Inder sah gerade noch, wie Bottlinger aus dem Atelier rannte. Der Nebeldämon hatte sich blitzschnell vollständig in ihn zurückgezogen. Ri-la’rh hatte seinen Fehler bemerkt und wusste, dass seinen Gegnern die todbringende Waffe wieder in die Hände gefallen war. Er floh – und wusste wohl auch, dass er die Zerstörung der Gemälde nicht mehr aufhalten konnte.


  »Ich bin in Ordnung.« Danielle hustete.


  Für diesen Hinweis war Rani ihr dankbar – so konnte er dem Dämon hinterherhetzen, ohne noch Zeit zu verlieren. Ein letzter flüchtiger Blick ins Atelier, zu Danielle, die sich gerade wieder auf die Füße rappelte, zu den Flammen, die sich von den brennenden Bildern her immer weiter ausweiteten … dann war Rani draußen.


  Bottlinger eilte die Treppe hinunter, hatte bereits etliche Stufen hinter sich gebracht.


  Der Inder zögerte keine Sekunde, rannte dem Flüchtenden hinterher. Er erreichte gerade den ersten Treppenabsatz, als er den dünnen Ektoplasmastrang bemerkte, der sich von unten her um das Treppengeländer wickelte … und dessen Ausläufer sich in die hölzernen Stufen gebohrt hatten!


  Genau unter ihm …


  Dann krachte es, die Welt schien unterzugehen und Rani stand in einem Splitterhagel.


  Ri-la’rh hatte alles auf eine Karte gesetzt – und gewonnen! Mit seinem Ektoplasma-Tentakel hatte er die Stufen unter Rani zertrümmert. Der Inder versuchte am Geländer Halt zu finden, doch auch dieses brach in tausend Fetzen.


  Rani Mahay stürzte in die Tiefe …


  »Ich danke dir«, sagte Utians befreiter Bruder Obaru in einer anderen Welt. »Was du für mich getan hast, ist unvorstellbar. Noch nie wurde jemand aus den Klauen des Leichenordens befreit.«


  »Dann wurde es aber höchste Zeit«, meinte Björn Hellmark. Sie standen vor dem sprudelnden Quellhort, und Obaru bedankte sich bei weitem nicht zum ersten Mal.


  Björn ging allerdings nicht aus dem Kopf, was das Skelett ihm angedroht hatte – sollte Macabros auch nur noch einen einzigen Fluchtversuch unternehmen, würde der Orden das gesamte Volk der Kulariden auslöschen. Diese Worte hingen wie ein Damoklesschwert über Utian, Obaru und ihren Artgenossen … Womöglich hatte Macabros durch sein Handeln Hunderte oder sogar Tausende von Lebewesen in Gefahr gebracht. Was, wenn die Skelette und ihre WächterMonster nun einen Großangriff starteten?


  »Ist dem Leichenorden die Lage eurer verborgenen Siedlung bekannt?«, fragte Björn.


  Die beiden verneinten dies mit absoluter Überzeugung. Hellmark konnte nur hoffen, dass dies der Wahrheit entsprach. Dann waren die Kulariden wenigstens vorübergehend sicher. Und für Björn hieß das nichts anderes, als dass er einen Weg finden musste, den Leichenorden vollständig auszuschalten. Nur dann war die Bedrohung für die Bewohner dieses Landes gebannt – und für all jene, die wie Anna in diese Welt geschickt wurden, um geopfert zu werden.


  Björns Gedanken schweiften ab. Anna war vom Schloss des Malers Bornier aus nach Itaron gelangt … und eben zu diesem Schloss waren Rani Mahay und Danielle de Barteauliee aufgebrochen. Ob sie es inzwischen erreicht hatten? Und waren sie Bornier möglicherweise in die Falle gegangen? Er sorgte sich um seine Freunde und wusste doch, dass er zurzeit nichts für sie tun konnte.


  Sie tauchten und legten dann unterirdisch den restlichen Weg bis zur Siedlung in der riesigen Höhlenkaverne zurück.


  Utian verabschiedete sich mit der Bemerkung, er müsse die anderen auf das ungeheure Ereignis vorbereiten, das sie erwartete – die Rückkehr eines, der schon so gut wie tot gewesen war. Des ersten, der jemals dem Leichenorden entronnen war!


  Dann rannte er voraus.


  Björn folgte mit Anna und Obaru an seiner Seite.


  Als sie den Eingang in die gewaltige Kaverne erreichten, erinnerte nichts mehr an die Ruhe, die bei ihrem letzten Besuch an diesem Ort geherrscht hatte.


  Überall schwirrte es vor Leben. Björn glaubte, mitten in ein Volksfest geraten zu sein.


  Dutzende Kulariden drängten sich vor ihnen, jeder versuchte, noch vor die anderen zu gelangen. Und von den in die Felsen geschmiegten Häusern strömten unablässig weitere der freundlichen Wesen.


  Wie es Utian in den wenigen Minuten, die er vor Björn und den anderen angekommen war, gelungen war, die Nachricht so schnell und umfassend zu verbreiten, wusste Björn nicht. Wahrscheinlich hatte sie jeder, der sie hörte, sofort weitererzählt … bis es auch der letzte Kularide in der Siedlung wusste.


  Sie wurden frenetisch gefeiert und bejubelt. Man bot ihnen allerlei Köstlichkeiten an und immer wieder berührte irgendjemand den befreiten Obaru, als werde sein Anblick erst dadurch Realität.


  Irgendwann trat in dem ganzen Trubel Utian an Björn heran und zog ihn beiseite. »Es gibt jemanden, der dich sprechen will«, sagte er mit unheilschwangerer Stimme. »Folg mir bitte.«


  Wenig später stand Björn einem Kulariden gegenüber, dessen Augen alt und müde wirkten … aber in denen dennoch eine sofort sichtbare Weisheit verborgen lag. Er ahnte, um wen es sich handelte – einen Ältesten oder Anführer des Volkes.


  Genauso war es auch, wie Utian ihm in den nächsten Sekunden erklärte. Der Name des Alten war Zariul, und er führte die Kulariden schon seit etlichen tausend Schlafperioden.


  »Du hast etwas Großes getan, etwas für das wir alle und auch ich dir dankbar sind. Dennoch war es falsch. In Itaron darf sich nichts verändern, Fremder – es ist verboten! Wer gefangen ist, ist gefangen. So war es, und so wird es immer sein. Außer heute … und das kann nicht gut sein.«


  »Das sehe ich ganz anders«, begehrte Utian auf.


  Zariul strafte ihn mit einem tadelnden Blick. »Die Jugend versteht manches nicht, weil ihr die Reife dazu fehlt.«


  »Du hast leicht reden! Obaru ist ja auch nicht dein Bruder.«


  »Hüte deine Zunge! Als ich so alt war wie du, fiel mein Vater dem Leichenorden in die Klauen. Es war schrecklich … aber es war eben so. Das ist das Gesetz dieser Welt. Auch wenn der Leichenorden furchtbar ist, wenn er den Frieden der Kulariden bedroht, hat er doch seinen Platz.«


  Wieder fühlte sich Björn von dieser fatalistischen Einstellung abgestoßen. So etwas war ihm noch nie untergekommen, und dieser Auffassung konnte er sich nicht anschließen. Die Skelette und Knochenmonster des Leichenordens waren Dämonen … und gegen Dämonen musste er kämpfen und sie vernichten.


  Er berichtete Zariul von der Drohung, die der Knochenmann ausgestoßen hatte.


  Nichts regte sich in Zariuls Gesicht. Er nahm die Nachricht mit steinerner Miene hin. Seine Augen blickten ins Leere, als habe er gar nicht gehört, was Björn gesagt hatte.


  Hellmark fühlte sich gedrängt, seinen Beistand zu versichern. »Ich werde euch beschützen. Mit meinem Schwert bin ich in der Lage, jeden Angreifer zu vernichten.«


  »Das ist nicht nötig … der Orden wird unsere Siedlung nicht finden. Und wenn doch, so wird er es nicht wagen, unser Volk auszulöschen, denn es widerspricht dem Gesetz der Nicht-Veränderung.«


  Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Björn dachte an die Wut des Skeletts, als er Obaru befreit hatte. »Vielleicht sieht der Orden es als keine einschneidende Veränderung an, wenn ihr nicht mehr existiert.«


  »Jede Veränderung ist einschneidend«, widersprach Zariul. »Sogar die, die du bereits vorgenommen hast.«


  Das hörte Björn gern – genau deshalb war er schließlich in Al Nafuurs Auftrag nach Itaron gekommen. Um Veränderung zu bringen, den Augenblick aufzusprengen, in dem Rha-Ta-N’my und Molochos noch lebendig waren und ihre Magie noch wirkte.


  Um wie viel bedeutender wäre dann erst die Veränderung, wenn er den Leichenkult auslöschen würde …


  Genau das musste sein Ziel sein!


  Doch bei den Kulariden würde er, wie es aussah, keine Unterstützung für sein Vorhaben finden. Die einzigen, die ihm vielleicht helfen würden, waren Utian und sein Bruder Obaru. Aber auf ihre Unterstützung wollte er sich lieber nicht verlassen.


  Da geschah etwas, das alle Überlegungen zerstörte.


  Ein vielstimmiges Schreien ging durch die Höhle, gefolgt von völliger, schockierter Stille. Alle wiesen auf eine widerwärtige Gestalt, die im Zugang zur Kaverne aufgetaucht war.


  Ein gebeugtes, aufgeschwommenes, erdiges Wesen, das nur entfernt an einen Kulariden erinnerte. Schwarze Augen starrten aus brauner, aufgedunsener Haut, die wirkte wie Lehm und Gestein.


  »Ein vergangene Seele! «, rief Utian, von Grauen erfüllt.


  Die Kreatur hielt einen Kulariden in ihrem Griff und stieß ihn von sich. Der Kularide kroch auf allen Vieren davon. »Ich wollte euch nicht verraten«, rief er, »aber er hat mich gezwungen …«


  »Was ist das für ein Geschöpf?«, wollte Björn wissen.


  »Eine vergangene Seele«, erklärte Zariul mit Grabesstimme, »ist ein Kularide, der dem Leichenorden geopfert wurde. Seine Seele gehört dem Knochenvolk, und es besitzt die Macht, ihn jederzeit aus dem Reich der Toten zurückzurufen …«


  Björn schauderte. Also war dieses Wesen so etwas wie ein lebender Toter. Jedenfalls hatte sich damit die Frage geklärt, ob der Leichenorden wusste, wo sich die Siedlung der Kulariden befand.


  »Ich bringe eine Nachricht«, krächzte die vergangene Seele mit einer Stimme wie aneinander reibendes Gestein. »Unsere Herren teilen euch mit, dass sie euch angreifen und vernichten werden … wenn sich der Fremde nicht freiwillig ausliefert! Er hat gefrevelt und muss dafür bestraft werden.«


  Björns Gedanken überschlugen sich.


  Ausliefern …


  Die Skelette verlangten, dass er sich freiwillig in ihre Gewalt begab. Und sie wussten gleichzeitig, dass er keine andere Wahl hatte, als ihnen zu gehorchen.


  Sonst hätte er ein Blutbad unter den Kulariden auf seinem Gewissen.


  »Komm zu mir«, forderte der Untote. »Sofort! Oder der Angriff der Knochenmonster beginnt.«


  »Geh nicht«, entfuhr es Utian.


  Björn schüttelte den Kopf. »Ich muss!« Er trat vor und rief der vergangenen Seele eines Kulariden zu: »Ich bin bereit!«


  »Nein!«, stieß eine andere Stimme dazwischen. Sie gehörte Anna.


  »Ich muss gehen«, wiederholte Björn. »Bleib bei Utian … vorerst! Wir sehen uns wieder …«


  Björn setzte sich in Bewegung. Die Reihen der Kulariden teilten sich, und er schritt hindurch wie ein Auserwählter … und genau das war er auch. Nur dass ihn am Ende des Weges keine Belohnung erwarten würde, sondern ein qualvoller Tod …


  5. Kapitel


  Rani Mahay schrie.


  Irgendetwas bekam er zu fassen. Das zersplitterte Ende einer Treppenstufe? Er vermochte es nicht sagen, aber irgendwelche Splitter bohrten sich in seine Handfläche. Er konnte nicht anders als wieder loszulassen.


  Und fiel.


  Krachte mit dem Rücken gegen etwas, das ihm fast die Wirbelsäule brach, dann gegen eine Wand, rutschte daran in die Tiefe … und kam endlich zur Ruhe.


  Der Aufprall war mörderisch.


  Wenigstens war er im Moment vor einer direkten Attacke des Dämons sicher, weil er nach wie vor die Dämonenmaske trug.


  Jeder einzelne Knochen und Muskel in seinem Leib schmerzte. Ächzend richtete er sich auf und hörte von oben die besorgte Stimme seiner Freundin.


  Er kroch unter dem Treppenabsatz heraus, mitten durch tausend Splitter und Holzfetzen. Mit einer derart hinterhältigen Attacke hätte er nicht gerechnet. Ri-la’rh gab sich nicht so einfach geschlagen.


  »Wo bist du?«, rief er und bemerkte dabei, wie es ihm schier die Lunge zerreißen wollte. Er konnte nur hoffen, sich bei dem Sturz keine ernsthaften Verletzungen zugezogen zu haben.


  Der Inder stand auf – und sackte sofort wieder zusammen. Sein Bein! Er konnte es noch bewegen … aber als er durch die Hose tastete, fühlte er eine dicke Schwellung des Knies.


  So konnte er unmöglich den Dämon verfolgen, zumal dieser bereits einen beträchtlichen Vorsprung hatte.


  Plötzlich ertönte von oben das Geräusch platzender Fensterscheiben, dann das Knistern frisch angefachter Flammen. Das Feuer weitete sich aus und würde bald das ganze Schloss erfassen.


  Er hörte Schritte.


  Danielle tauchte neben ihm auf. »Dort oben war es mir zu heiß – und es war alles andere als einfach, über das Loch in der Treppe zu springen. Was der Dämon dort zerfetzt hat, hätte eine Handgranate nicht gründlicher erledigen können!«


  In diesem Augenblick krachte das Eingangsportal ins Schloss.


  Rani stürmte sofort los, schaffte aber nur wenige Schritte, ehe er mit schmerzverzerrtem Gesicht aufgeben musste. Er zog sich die Dämonenmaske vom Kopf. »Nimm du sie und erledige Ri-la’rh … ich kann nicht weiter!« Es ärgerte ihn maßlos, auf diese Weise gehandicapt zu sein.


  Danielle griff wortlos zu und eilte zum Portal. Im Laufen zog sie die Maske über.


  Doch als sie öffnen wollte, erlebte sie eine böse Überraschung. Das Portal war verschlossen.


  Sie rüttelte an der Klinke, doch es war völlig zwecklos.


  »Dann eben durch das Fenster neben der Tür«, murmelte sie grimmig, wollte es öffnen – und scheiterte dort auch.


  Da hinkte Rani heran. »Geh zur Seite!« Er schwang einen Stuhl und ließ ihn gegen die Scheibe krachen.


  Ohne Erfolg. Sie splitterte nicht, auch nicht, als er den Versuch noch einmal wiederholte und mehr Kraft in den Schlag legte.


  »Das gibt’s doch gar nicht. Das ist doch eine alte Scheibe und kein Hochsicherheitsglas …«


  »Es ist Magie«, sagte Danielle leise. »Ri-la’rh verfügt über ganz erstaunliche Fähigkeiten. Seine Kraft füllt dieses Schloss bis in den letzten Winkel – denk an die Illusionen! Und wer weiß, wo er noch überall wirkt.«


  »Wir müssen hier raus!«


  Rani sagte es, weil der Dämon mit jeder Sekunde seinen Vorsprung vergrößerte, aber auch, weil sich das im Obergeschoss wütende Feuer bereits mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Treppe hinunterfraß und die Flammen dort reichlich Nahrung fanden. Schon wehte ein glutheißer Hauch zu ihnen herüber …


  Als Hellmark auftauchte, erwartete ihn eine ganze Schar vergangener Seelen, die mit erdigen Händen nach ihm griffen und ihn aus dem Wasser zogen.


  Hellmark ließ es geschehen. Die seltsamen Wesen, die einen durchdringenden Geruch nach Fäulnis absonderten, nahmen ihn in die Mitte und brachten ihn zum Refugium des Leichenordens.


  Unterwegs blieb Björn Zeit genug, die Kreaturen zu mustern. In ihrer Grundgestalt erinnerten sie durchaus an Kulariden, doch sie waren gedrungener, die Schädel flacher, die Gesichter wirkten wie die von unfertigen Lehmpuppen, die ein Kind zusammengebastelt hatte. Einige hielten Knochen in den Händen und nagten daran. Björn kam zu dem Schluss, dass diese Kulariden nicht einfach nur geopfert worden waren. Die Magie des Leichenordens hatte sie einer zusätzlichen Veränderung unterworfen, sodass sie jetzt selbst ihre Energie aus dem Erdreich und von den Knochen anderer Opfer bezogen.


  Schaudernd erkannte Björn, dass die Knochen, an denen sie nagten, von einem Kulariden stammten. Die vergangenen Seelen waren also – Kannibalen, die sich gegenseitig auffraßen!


  Sie hielten nicht an einem der Xarrots, sondern brachten Björn zur eigentlichen Opferstätte.


  »Du bist tatsächlich gekommen«, sagte eines der kuttentragenden Skelette. »Ein Mann von Ehre.« Es lachte hämisch. Die vergangenen Seelen gaben grunzende Geräusche von sich.


  Björn zeigte keine Angst. »Ja, ich habe mich euch ausgeliefert, auch wenn ihr eure Drohung ohnehin nicht wahrgemacht hättet! Ihr könntet es gar nicht, da sich in Itaron nichts verändern darf!«


  »Was verstehst du schon davon?«, herrschte das Skelett ihn an.


  »Mehr als du denkst!«


  Der Knochenmann wies auf die Scheide, in der Björn das Schwert des Toten Gottes mit sich führte. »Leg es ab! Oder soll unsere Armee von Untoten doch noch die Siedlung der Kulariden bis auf den letzten Mann ausrotten?«


  Björn gehorchte und ließ das Schwert, seine mächtigste Waffe im Kampf gegen die Dämonen, auf den Boden fallen. Waffenlos ging er weiter … es blieb ihm keine andere Wahl. Um die Kulariden zu retten, lieferte er sich schutzlos dem Leichenorden aus.


  »Wir haben alles für dich vorbereitet, denn du bist eines der Opfer, die Itaron dringend benötigt … es sind solche wie du, die uns das geben, was wir brauchen.«


  »Solche wie ich?«, fragte Björn, obwohl er ahnte, wovon der Knochenmann sprach.


  Das Skelett packte ihn, zerrte ihn in Richtung eines aufrecht stehenden gläsernen Sarges – und stieß ihn hinein.


  »Nachfahren Xantilons«, rief das Skelett mit grabeskalter Stimme. »In deiner Welt werden sie gesammelt und hierhergeschickt, damit Rha-Ta-N’mys Plan in Erfüllung gehen kann. Ihr Erbe lebt in Itaron, in ihrer herrlichen Leichenstadt … und bald lebt es in allen Welten und Dimensionen!«


  Nachfahren Xantilons … Damit bestätigte sich seine Vermutung.


  Die Bilder des Sternenschlosses, die Menschen, die nach Itaron gelockt wurden … Das alles ergab auf einmal einen Sinn. Der Leichenorden verwaltete das Erbe Molochos’ und Rha-Ta-N’mys. Dafür benötigte er besondere Energien, die ihm nur die Nachfahren einstiger Xantilonier liefern konnten.


  »Was geschieht mit den Menschen, die ihr opfert?«, wollte Björn wissen.


  »Sie sind nicht wie andere Sterbliche … in ihren Seelen liegt mehr als in denen anderer. In Xantilon erlebte die Macht der Dämonengöttin eine besondere Blüte, und in den Seelen derer, die noch immer mit dem alten Kontinent verbunden sind, existiert etwas, das Itaron braucht. Es gibt ein Zeitfeld, das unsere Welt von allen anderen trennt.«


  »Ich war dort.« Björn erinnerte sich nur zu gut an jene seltsame Zwischenwelt, die er bei seiner Reise nach Itaron durchquert hatte.


  »Die Xantilonier kommen nach Itaron«, sprach das Skelett weiter, »und dann tritt der Leichenorden in Aktion. Nur deshalb hat Rha-Ta-N’my uns einst mit dieser Aufgabe betraut. Wir opfern die Xantilonier, indem wir ihre Lebensenergie dem Zeitfeld zuführen. Die Körper der Xantilonier aber verkümmern dabei und verändern sich. Sie verlieren ihr Gedächtnis und werden zu – Kulariden …«


  Das also war das Geheimnis des Lebens in Ita-Kularon. Die Kulariden war gar kein eigenes »Volk«, sondern lediglich eine Art Überrest der Xantilonier, die durch die Opferung ihrer Lebensenergie ihr Gedächtnis wie auch ihrer körperlichen Kräfte beraubt wurden.


  Aus demselben Grunde zogen die Skelettkrieger Menschen den Kulariden als Opfer vor. Kulariden hatten bereits einen großen Teil ihrer Lebensenergie verloren. Sie lebten nur noch als Schatten ihrer einstigen Existenz, einzig lebensfähig durch das Feld der Nicht-Veränderung, das sich um Itaron spannte und dass sie buchstäblich mit ihrem eigenen Leben bezahlt hatten. Ein geopferter Kularide hingegen verlor auch diese Restlebensenergie und verwandelte sich in eine vergangene Seele, die selbst dann noch dem Leichenorden auf Abruf zur Verfügung stehen musste. Erst jetzt begriff Hellmark das menschenfeindliche, tödliche Regime des Leichenordens in vollem Umfang. Es schauderte ihn. Rha-Ta-N’my hatte ganze Arbeit geleistet!


  Trotzdem blieben einige Fragen ungeklärt. Warum hatte die Dämonengöttin diese Sphäre um Itaron geschaffen? Was war Itaron überhaupt? Hatte Rha-Ta-N’my für sich und ihresgleichen eine Art Rückzugsort schaffen wollen, in dem ihre Kräfte ihren Tod überdauerten? Oder war der Effekt, dass die dämonischen Einflüsse auf Itaron überlebt hatten, gar kein Kalkül, sondern ein Produkt des Zufalls? Woher kamen die Skelettkrieger? Hatten sie, ähnlich wie die Kulariden, früher ebenfalls einem anderen Volk angehört, das von Rha-Ta-N’my versklavt und seiner Rechte beraubt worden war?


  Björn Hellmark kam nicht dazu, all diese Fragen zu stellen. Das Skelett packte den gläsernen Deckel des Sarges und schloss ihn krachend. Björn war gefangen. Zwar kannte er jetzt einen Großteil der Zusammenhänge – aber was nutzte das schon?


  Die vergangenen Seelen sammelten sich um den gläsernen Sarg, wohl schon in Vorfreude auf eine neue, makabere Mahlzeit …


  Das Schwert des Toten Gottes lag noch in Björns Blickweite, nur wenige Meter entfernt – und doch hätte es sich auch in unendlicher Entfernung befinden können.


  Es gab keine Chance, es je wieder zu erreichen. Nicht, wenn er dafür nicht die Existenz der Kulariden aufs Spiel setzen wollte …


  Als hätte das Skelett seine Gedanken geahnt, zischte es durch den geschlossenen Sargdeckel: »Und wage ja nicht, dich durch Teleportation deinem Schicksal zu entziehen! Du weißt, was die Folge wäre.«


  Das wusste Björn nur zu genau – nur deswegen hatte er sich in die Gefangenschaft des Ordens begeben. Er durfte nicht zulassen, dass die Skelette und Untoten die Kulariden vernichtete, selbst wenn das seinen eigenen Tod bedeutete.


  Aber so weit war es noch lange nicht. Einen Trumpf hielt Björn noch in der Hinterhand.


  Es gab immer noch Macabros!


  Wenn er den bioplasmatischen Doppelkörper nun hätte entstehen lassen, wäre auch Macabros waffenlos gewesen. Doch Björn hatte vorgesorgt.


  Macabros beobachtete das Geschehen schon lange … und er trug die Kopie des Schwerts des Toten Gottes bei sich, denn als Björn Macabros auf dem Weg zur Opferstätte hatte entstehen lassen, hatte noch direkter Körperkontakt zu der Waffe bestanden.


  Noch wartete Macabros allerdings ab.


  Zu viele Feinde standen ihm entgegen. Nicht nur die Skelette, sondern auch Dutzende der vergangenen Seelen, nicht zu vergessen die elefantengroßen Knochenmonster.


  Es galt, einen geeigneten Moment abzuwarten – falls es einen solchen je geben würde. Die vergangenen Seelen scharten sich um den Sarg, als könnten sie es gar nicht abwarten, dass Hellmark geopfert wurde, um sich anschließend auf seine Leiche zu stürzen. Einige von ihnen schmatzten so laut, dass es Björn einen Schauer über den Rücken jagte …


  Offenbar hatten die Skelettkrieger nicht vor, ihn ebenfalls zu einem Kulariden zu machen. Vielleicht wollten sie auf Nummer sicher gehen. Wenn es nach dem Willen des Leichenordens ging, daran hegte Björn jetzt keinen Zweifel mehr, würden die Untoten schon bald seine, Björns, Knochen abnagen und danach mit sich herumtragen. Seine Seele jedoch würde zuvor in das Zeitfeld transportiert werden und dazu beitragen, den Augenblick zu stabilisieren, der Itaron gefangen hielt. Wie genau das vor sich gehen sollte, konnte sich Björn nicht vorstellen, doch Rha-Ta-N’mys Magie hatte ihre eigenen Gesetze. Womöglich würde er es eines Tages in Erfahrung bringen – falls er die nächsten Stunden überlebte.


  Eins jedoch wurde ihm plötzlich klar. Jene farbigen Schlieren, die durch den Nebel des Zeitfeldes trieben und Funkenreigen versprühten, wenn sie sich berührten – waren tatsächlich Lebewesen gewesen! Björn hatte das vermutet, sich ausgerechnet, dass es sich wohl um die Bewohner jener Zwischendimension handelte, eine fremde Art des Lebens. Die Wahrheit jedoch war um einiges makaberer.


  Die Schlieren waren die Seelen der Xantilonier, die vom Leichenkult geopfert worden waren, die geistigen Pendants der erdigen Monster, die sich nun um seinen Sarg scharrten.


  Sie waren – Verlorene, in deren Reigen sich auch Björn Hellmark mischen sollte …


  Doch selbst Macabros wurde von einer Entwicklung überrascht, die Björn Hellmark nicht hatte vorhersehen können.


  Der Ätherkörper Hellmarks hatte einen Beobachtungsplatz jenseits der Opferstätte eingenommen. Von dort aus besaß einen hervorragenden Überblick über das Geschehen. Auf diese Weise konnte Björn nicht nur sich selbst im Glassarg sehen, sondern gleichzeitig auch die Knochenmänner und ihre gehorsamen Monstren sowie die vergangenen Seelen, die sich um den Sarg gruppiert hatten.


  Aber Macabros sah noch mehr.


  Eine Prozession näherte sich der Opferstätte, die von den Knochenmännern noch nicht bemerkt worden war. Es handelte sich um – Kulariden. An ihrer Spitze befanden sich Anna und Utian sowie dessen Bruder Obaru. Dahinter folgten mindestens ein Dutzend weitere Kulariden. Einige von ihnen trugen Rüstungen, andere die bekannte Toga. In ihren Händen erkannte Macabros Knochenbrecher.


  Macabros’ Augen wurden schmal.


  Er begriff, dass er Zeuge eines wichtigen Ereignisses wurde. Eines Ereignisses, dass seine, Björns, Zukunft entscheidend beeinflussen konnten, aber auch die Zukunft von Itaron!


  Weshalb waren die Kulariden aufgebrochen? Sicherlich hatte der alte Zariul alles versucht, sie daran zu hindern. Er war der Meinung gewesen, man müsse alles so hinnehmen, wie es schon immer gewesen war. »Ein Problem der Jugend«, hatte er es genannt.


  Aber war es wirklich nur die Dankbarkeit und die eigene Heißblütigkeit, die Utian, Obaru und die anderen vorantrieb?


  Macabros erhielt die Antwort, als Utian und Obaru sich ihm so weit genähert hatten, dass sie seine Gestalt erkannten.


  Macabros winkte sie zu sich. Utian und Obaru liefen auf ihn zu. Sie vertrauten ihm, weil sie Björn Hellmark vor sich glaubten. Sie wussten nicht, dass der Mann vor ihnen ein Wesen aus feinstofflicher ätherischer Substanz war.


  »Björn!«, rief Utian erleichtert aus.


  Auch Anna lief auf Macabros zu. Er hatte Mühe, ihre Freude zu dämpfen. Erst als er auf die Skelettkrieger auf dem Opferplatz wies, begriffen sie, dass Vorsicht angebracht war.


  »Was tun die Knochenmänner da?«, fragte Obaru verständnislos.


  »Sie opfern jemanden«, erklärte Macabros.


  »Wen?«


  »Einen Menschen, den sie gefangen haben.«


  Utians Gestalt straffte sich. »Das müssen wir verhindern!« Sein Blick richtete sich auf Macabros. In ihnen war glühende Bewunderung zu lesen. »Du hast uns die Augen geöffnet, Björn Hellmark. Durch dich haben sich die Dinge zum Besseren gewendet. Und noch etwas ist passiert, sodass selbst Zariul nicht umhinkonnte, unseren Aufbruch gutzuheißen. Einige von uns haben sich – erinnert …«


  Die Worte sprudelten jetzt förmlich von Utians Lippen, sodass Macabros sich schon Sorgen machte, die Skelettkrieger könnten das Gespräch hören und alarmiert werden. Doch sie waren anscheinend zu sehr auf die Opferung fixiert. Der Gedanke, dass sich Gegner in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten, war für die Mitglieder des Leichenordens so ungeheuerlich, dass sie gar nicht darauf kamen, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.


  Utian erklärte Macabros, was nach Björns Verschwinden unter den Kulariden geschehen war. Es hatte Diskussionen gegeben – und Kritik an Zariul. So etwas war noch nie geschehen!


  Zu den heftigsten Kritikern hatten Utian und Obaru gehört.


  Und dann war etwas passiert, was niemand hatte voraussehen können.


  »Wir haben uns erinnert«, flüsterte Utian andächtig und gleichzeitig voller Traurigkeit. »Wir erinnerten uns daran, wer wir einst waren, bevor wir in die Welt des Augenblicks gestoßen und von den Knochenmännern geopfert wurden. Wir waren Xantilonier …«


  Macabros – und mit ihm Björn Hellmark, der durch Macabros’ Augen Zeuge der Ereignisse wurde – begriff, dass durch Obarus Befreiung ein ungeheuerlicher Prozess in Gang gesetzt worden war. Die Veränderung, die Björn angestrebt hatte, trug bereits erste Früchte! Die ewige Ordnung von Itaron drohte zu fallen!


  Das konnte Rha-Ta-N’mys Schergen nicht gefallen. Sie waren daran interessiert, die Verhältnisse in Itaron zu konservieren – und sie würden alles tun, um den Kulariden an jenen Platz zu verweisen, der ihnen ihrer Meinung nach gebührte. Als willenlose Opfer des Leichenordens zu dienen, jetzt und für alle Ewigkeit.


  »Doch diese Zeit ist vorbei!«, sagte Utian voller Inbrunst. »Wir werden kämpfen!«


  Macabros wusste nicht, ob Utian, Obaru und den anderen klar war, was sie da sagten. Es war eine Sache, einen Entschluss zu fassen.


  Die andere Sache aber war, den Knochenmännern tatsächlich im Kampf auf Leben und Tod gegenüberzustehen. Die Kulariden waren kampfunerfahren. Offenbar setzten sie vor allem auf Björn, der sie gegen den Leichenorden anführen sollte.


  »Du wirst uns den Weg weisen, Björn!«, rief Utian.


  Macabros wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Durfte er das Vertrauen, das die Kulariden ihm entgegenbrachten, für seine eigenen Zwecke einsetzen? Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dafür mit dem Leben bezahlen würden, war gegeben.


  Macabros erhielt keine Gelegenheit mehr, eine Entscheidung zu treffen.


  Denn in diesem Augenblick änderten sich die Dinge auf Itaron tatsächlich.


  Der Gluthauch des Feuers trieb Rani den Schweiß aus allen Poren. Wenn er in Richtung der Treppe blickte, sah er nichts mehr als einen dichten Flammenvorhang. Von oben drang beängstigendes Krachen, dann ein Rumpeln …


  »Über dem Atelier bricht das Dach ein«, sagte Danielle tonlos. »Es kann nicht mehr lange dauern, dann stürzt das ganze Schloss in sich zusammen – das Holz, das überall verwendet wurde, brennt wie Zunder, da helfen auch die massiven Steinmauern nichts.«


  Das Feuer kam immer näher.


  Rani sah durch die Fensterscheibe, die jedem Versuch, sie zu zerstören, widerstand. »Das gibt’s nicht«, entfuhr es ihm.


  »Was ist?« Danielle trat neben ihn und sah mit eigenen Augen, was ihren Freund so sehr verblüffte.


  Nun wussten sie, warum sie weder das Eingangsportal öffnen noch das Fenster zerstören konnten. Vor dem Schloss stand der neue Michael Bornier … mit dem Rücken zu ihnen.


  Aus seinem ganzen Körper ragten ektoplasmatische Tentakel und zeigten auf das Portal, das Fenster – und viele andere Stellen.


  »Er verschließt mit seiner Magie jeden Weg nach draußen«, stellte Danielle fest. Offenbar musste er dazu anwesend sein, um einen wirksamen Ausbruchschutz aufzubauen. »Nun weiß ich auch, warum sich das Feuer in einer derartig unnatürlichen Geschwindigkeit ausbreitet – er muss es mit seiner Magie beschleunigen.«


  »Feuer«, sagte Rani plötzlich. »Er will uns damit vernichten … aber es bietet uns auch die Chance zu entkommen.«


  »Fragt sich nur wie.« Danielle hustete, weil bereits schwarze Qualmwolken heranquollen.


  Statt einer Antwort handelte der Inder. Es blieb nicht mehr viel Zeit, dann würden sie ersticken oder verbrennen. Wenn das Feuer erst einmal die Tür erfasste, würde das Portal verbrennen – dagegen konnte auch Ri-la’rh nichts tun. Nur war es dann für die beiden Gefangenen zu spät, weil sie längst tot waren.


  Es sei denn, sie kamen dem zuvor!


  Rani hob die Arme vors Gesicht, zog die Hände in die Ärmel seines Hemdes zurück … und ging in Richtung der Flammen.


  Danielle schrie erschrocken auf.


  Der Koloss von Bhutan ließ sich jedoch nicht beirren. Er packte ein Stück des Armlaufs des abgerissenen Treppengeländers. Halb stand es in Flammen, halb noch nicht – Rani hielt es wie eine Fackel, wirbelte herum und steckte damit das Eingangsportal in Brand.


  Es dauerte lange, bis es endlich Feuer fing; zu lange. Zeit, in der Rani und Danielle verzweifelt um Atem rangen.


  Als das Portal endlich brannte, waren die beiden nahezu von Flammen umschlossen. Sie standen dicht zusammen, um sich gegenseitig vor den Flammen zu schützen. Danielle wandte alle ihr möglichen Hexenkräfte an, versuchte das Feuer auf Distanz zu halten … doch es war kaum mehr möglich. Ließ sie Wind aufkommen, vertrieb die Flammen zwar kurzzeitig, doch schon nach Sekunden rückten sie aus einer anderen Richtung auf sie zu.


  »Jetzt«, ächzte Rani Mahay und gab ihr die Dämonenmaske. »Du folgst mir in einer halben Minute nach.« Er biss die Zähne zusammen und spurtete los. Mit der Schulter krachte er gegen das lichterloh brennende Portal. Die Flammen leckten über seine Kleider, versengten sein Haar. Die Hitze war mörderisch, er glaubte schon selbst in Flammen zu stehen.


  Aber es gelang! Er brach durch, taumelte ins Freie. Brennende Holzstücke flogen um ihn.


  Der Dämon brüllte wütend. Er erkannte, dass er es nur mit Rani Mahay zu tun hatte – nicht mit der Dämonenmaske.


  Vielleicht glaubte er, Danielle wäre im Flammenchaos gestorben. So beging er seinen letzten Fehler und griff an. Tentakel aus nebligem Ektoplasma schossen auf den Inder zu, peitschten ihn, wickelten sich um seinen Leib und seinen Hals, drückten ihm die Luft ab.


  Rani sah noch Borniers zu einer Fratze des bösen Triumphs verzerrtes Gesicht … dann sprang Danielle ins Freie.


  Und der Dämon blickte genau in die Dämonenmaske!


  Ri-la’rh brüllte.


  Der Druck der Tentakel wich von Rani. Binnen einer Sekunde kam er frei, schob die kraftlosen Auswüchse beiseite.


  Mit dem Körper, den der Dämon sich als Wohnung ausgewählt hatte, ging eine erschreckende Veränderung vor sich. Die Gesichtszüge des Malers Bornier verschmolzen zu einem blubbernden, breiigen Etwas, die Augen veränderten sich, der Körper streckte sich … bis schließlich wieder die Gestalt des Journalisten Andreas Bottlinger zum Vorschein kam.


  Aus Mund, Nase, Ohren und Augen tropften faulige, stinkende Nebelfetzen – die Überreste des Dämons. Ri-la’rh verging.


  Bottlingers Körper bebte, sämtliche Gliedmaßen zuckten, er würgte und brach zusammen.


  Rani hetzte sofort zu ihm … was immer geschehen war, Bottlinger konnte nichts dafür. Er war von dem Dämon missbraucht worden. Der Inder konnte allerdings nur noch den Tod des Journalisten feststellen.


  Ri-la’rh und die gespenstischen Geschehnisse im Schloss des Malers Bornier hatten ihr letztes Opfer gefordert.


  Rani fühlte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. »Weg hier«, sagte Danielle.


  Zum ersten Mal sah der Koloss von Bhutan zum Schloss. Es brannte lichterloh, ganze Gebäudeflügel brachen in sich zusammen. Das Donnern war ohrenbetäubend. Brennende Teile flogen bis in ihre Nähe.


  Aus dem Dorf unterhalb des Schlosses ertönten Sirenen.


  »Verschwinden wir, ehe wir noch von irgendwelchen Trümmern erschlagen werden.« Rani verspürte auch nicht die geringste Lust darauf, einem Einsatzteam Rede und Antwort zu stehen. Sollten sie doch zu ihrer eigenen Version gelangen, was im Schloss vorgefallen war.


  Das spielte für ihn keine Rolle.


  Ganz anders die letzte Andeutung, die der Dämon von sich gegeben hatte: das Original der Chronik der Totenpriester sei längst aus dem Schloss weggebracht worden …


  Dieses Original mussten sie finden, um Rha-Ta-N’mys Vermächtnis unter Kontrolle zu bringen, worum auch immer genau es sich handeln mochte. Das wusste niemand. Nur eins stand fest – weil die Dämonengöttin es initiiert hatte, musste es sich um etwas Furchtbares handeln …


  Die knöcherne Faust eines Skeletts krachte von außen gegen den gläsernen Sarg. Es knallte so laut, dass Björn unwillkürlich das Gesicht verzog. Ein haarfeiner Riss spaltete das dicke Glas.


  »Das hätte nicht geschehen dürfen!«, brüllte der Knochenmann.


  Hellmark fragte sich, ob die Wut nur daraus resultierte, dass Macabros und die Kulariden entdeckt worden waren. Doch das konnte er sich nicht vorstellen.


  »Du!« Die leeren, glühenden Augenhöhlen des Knochenmanns fixierten Björn. »Es ist kein Zufall, dass du gerade jetzt aufgetaucht bist! Gerade jetzt!«


  Björn ließ Macabros sich im Verborgenen halten. Er durchschaute noch nicht, was geschehen war, aber es musste etwas von großer Tragweite sein. Vielleicht konnte er mehr herausfinden, wenn die Skelette vom Leichenorden noch arglos blieben.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, stellte er klar. Gleichzeitig versuchte er erstmals, den Sarg zu öffnen, indem er mit aller Gewalt gegen den Deckel drückte – vergeblich.


  »Der Nachschub der Xantilonier-Seelen ist unterbunden!«, keuchte das Skelett. »Alle Dimensionstore aus deiner Welt sind zerstört, und auch unter Bote existiert nicht mehr … Ich fühle es.«


  Rani, dachte er. Er und Danielle haben den dämonischen Umtrieben auf Borniers Schloss offenbar ein Ende gesetzt.


  Also war Anna Huber wohl das letzte Opfer, das nach Itaron versetzt worden war.


  Die Finger des Skeletts schabten über das Glas – ein hohles, geisterhaftes Kratzen. »Das bedeutet, dass sich der Zeitwall nicht weiter verstärken … sondern schwächer werden wird. Es bedeutet Veränderung! Und damit Chaos. Es darf nicht sein!«


  Björn beurteilte die Lage völlig anders. Veränderung … ein sich abschwächender Zeitwall … das war genau das, was er erreichen wollte.


  »Du glaubst zu triumphieren?«, fragte das Skelett. »Du wirst eines Besseren belehrt werden … doch zuerst werden wir dich opfern, als letzte Seele, bis ein anderer Weg gefunden wird, Nachschub zu rekrutieren.«


  Die Untoten bleckten in gieriger Vorfreude die Zähne.


  Und Björn wusste, dass es nun höchste Zeit war.


  Er gab Macabros den Befehl anzugreifen, und dieser wiederum informierte die Kulariden. Sie waren nur eine kleine Streitmacht, aber es genügte, um die ohnehin verwirrten Skelette noch weiter zu verblüffen.


  Macabros und die anderen rannten schreiend heran. Die Kulariden schwangen ihre Knochenbrecher, Macabros hieb mit dem Schwert des Toten Gottes einem ersten Skelett den Schädel ab.


  Hellmark stemmte sich erneut gegen den gläsernen Sargdeckel, doch er vermochte ihn keinen Millimeter zu verrücken.


  Er brauchte Macabros, um aus dem Sarg zu teleportieren. Nur mit der Hilfe seines Doppelkörpers war das möglich.


  Doch momentan blieb dazu schlicht keine Zeit. Macabros kämpfte gerade mit einem der elefantengroßen WächterMonster und es blieb keine Sekunde, in der er unachtsam sein durfte, zumal er nebenher versuchte, eine Auge auf die anderen zu haben, um ihnen beistehen zu können.


  Inzwischen brachen überall Kämpfe aus. Auch das Skelett, das eben noch neben Björns gläsernem Sarg gestanden hatte, stürzte sich den Angreifern entgegen.


  Die vergangenen Seelen jedoch schoben sich noch näher an den Sarg heran.


  Anders als die Kulariden schienen sie sich nicht ihrer vorherigen Existenz zu erinnern. Die Veränderung war zu weit fortgeschritten. Diese Wesen waren im wahrsten Sinne des Wortes – tot … Sie drängten sich hungrig gegen den Sarg und klopften mit den Knochen ein hämmerndes Stakkato …


  Für Björn, der alles auch aus Macabros’ Augen beobachtete, wurde es zunehmend unübersichtlicher. Sein Doppelkörper wütete unter den Skeletten und vergangenen Seelen mit dem Schwert des Toten Gottes.


  Die Dämonen waren kaum darauf eingerichtet, sich zu verteidigen – ein Angriff war bislang schlicht undenkbar gewesen.


  Irgendwo schrie ein Kularide, der in die Fänge eines Xarrots geraten war. Dieses Mal machte der Knochenbaum kurzen Prozess – einer der Äste bohrte sich mitten in den Brustkorb des Bedauernswerten.


  Im nächsten Augenblick tauchte Utian vor dem Sarg auf. Er zeigte kein Erstaunen, dass es sich bei dem Opfer, das sie zu befreien versuchten, um Björn Hellmark handelte. Offenbar akzeptierte er endgültig, dass Hellmark nicht mit normalen Maßstäben zu messen war. Todesmutig schwang Utian den Knochenbrecher und hämmerte ihn gegen eine der vergangenen Seelen, die zur Seite flog und einen ihrer Artgenossen beiseitedrückte.


  So entstand eine Lücke, was Utian sofort ausnutzte. Die Stäbe des Knochenbrechers sausten heran, legten sich wie eine Zwinge um die Mitte des Sargs …


  »Vorsicht!«, rief der Kularide, dann drückte er zu.


  Das Glas barst in tausend Scherben.


  Sie umschwirrten Björn, der sein Gesicht mit den Händen schützte. Am Bein fühlte er einen scharfen Schmerz, doch er achtete nicht darauf. »Danke«, rief er. »Und jetzt bring dich in Sicherheit!«


  Mit diesen Worten hechtete er aus den Trümmern des Sargs, rammte einem Untoten die Faust gegen die Brust, stieß ihn zur Seite. Björn hatte das noch immer am Boden liegende Schwert des Toten Gottes fast erreicht – als sich ihm eines der elefantengroßen Knochenmonster in den Weg stellte.


  Das Ungetüm schnappte sofort nach ihm. Björn sah nur eine Chance. Hätte er sich zu Boden geworfen, um dem Maul zu entgegen, wäre er im nächsten Augenblick von den breiten Skelettbeinen zermalmt worden. Also sprang er – umklammerte mit beiden Händen die Rippenknochen des Monstrums, fand auch mit den Füßen Halt … und schwang sich auf den Rücken des Untiers.


  Dieses bockte wütend, warf sich herum und versuchte, den Reiter abzuschütteln.


  Björn wartete eiskalt ab, bis sich das Monster in der richtigen Position befand. Dann stemmte er sich in die Höhe, drückte beide Füße auf die nackte Halswirbelsäule und sprang.


  Aus drei Metern Höhe landete er federnd direkt neben dem Schwert, ging in die Knie, schnappte sich die Waffe und schlug dem Monster ein Bein ab.


  Das genügte …


  Der Gigant verging in Sekundenschnelle.


  Auch Macabros kämpfte weiter, und bald war abzusehen, dass der Leichenorden dem Untergang geweiht war.


  Die vergangenen Seelen griffen nicht in die Schlacht ein, sondern zogen sich wehklagend zurück. Sie standen auf keiner Seite. Das Schicksal der Knochenmänner war ihnen ebenso gleichgültig wie das der Kulariden. Beiläufig bemerkte Björn, dass sie inmitten einer eigentümlichen Felsformation im Boden verschwanden – offenbar gab es dort einen Eingang zu einem unterirdischen Höhlenbereich, der ihre eigentliche Wohnstätte bildete.


  Schon wollte Björn triumphieren, trieb mit dem Schwert des Toten Gottes das letzte überlebende Skelettwesen in die Enge … als dieses gebieterisch die Hände hob.


  »Töte mich«, sagte es kalt, »aber zuvor höre noch eins – du hast den Leichenorden vernichtet. Du bist ein Narr! Nicht nur, dass es keine weiteren Seelen für den Zeitwall geben wird … Du hast noch eine größere Veränderung bewirkt.«


  »Das ist mein Ziel«, meinte Björn und hielt das Skelett in Schach. »Dieser Augenblick, der nach Rha-Ta-N’mys Wille festgehalten wird, muss vergehen! Auch in Itaron muss die normale Zeit einziehen, die Zeit, in der die Dämonengöttin und ihr Vasall Molochos vernichtet worden sind.«


  Das Skelett schüttelte den knöchernen Schädel. »Die Welt des Augenblicks – darf sich nicht verändern! Es gibt Gründe dafür. Du wirst es sehen … bald schon. Trage die Folgen, du Narr.« Es sprang ins Schwert des Toten Gottes und verging.


  Es war vorbei.


  Der Leichenorden von Itaron gehörte der Vergangenheit an.


  Während sich die anderen sammelten, fragte sich Björn, ob die letzten Worte des Skeletts nur eine hohle Drohung gewesen waren.


  Die Welt des Augenblicks darf sich nicht verändern … Trage die Folgen, du Narr.


  Leere Worte, ein letzter Ausdruck von Bösartigkeit angesichts der bevorstehenden Vernichtung? Oder steckte doch mehr dahinter?


  Gerade wollte Björn mit Utian und den anderen Kulariden darüber sprechen, obwohl diese aller Wahrscheinlichkeit auch nicht wissen konnten, was geschehen würde, weil es nie zuvor eine vergleichbare Situation gegeben hatte – als die Erde bebte! Die Erschütterung war so heftig, dass Björn von den Füßen gerissen wurde. Auch die anderen stürzten. Anna schrie erschrocken auf.


  Mit einem gewaltigen Krachen entstand ein Riss in der Erde, quer durch den Opferplatz. Gesteinsmassen prasselten in die Tiefe. Auch ein Xarrot verschwand mit um sich peitschenden Ästen in dem Spalt.


  Gleichzeitig wurde es dunkler … Es wirkte nun fast so, als hätte sich eine Dämmerung über Itaron gelegt.


  Die Welt des Augenblicks darf sich nicht verändern … Trage die Folgen, du Narr.


  Hatte das Skelett damit dieses Geschehen angekündigt?


  Oder zerstörte sich das Gebiet nur aus dem Grund, weil die Dämonen, die es bislang bewohnt hatten, vernichtet worden waren? Rissen sie ihre Umgebung mit in den Untergang? Vielleicht war es auch tatsächlich eine Folge dessen, dass der Augenblick, der Itaron bestimmte, dabei war, aufzubrechen und sich zu verändern.


  Als alle wieder aufgestanden waren, wandte sich Björn an Utian. »Eines der Skelette hat Rha-Ta-N’mys Leichenstadt erwähnt …«


  Utian nickte. »Angeblich befindet sie sich im Zentrum Itarons. Es war allerdings noch nie jemand dort.«


  Björn sah ein neues Ziel vor sich. »Wie komme ich dorthin?«


  »Kein Kularide hat Ita-Kularon je verlassen. Du wirst wohl einige andere Länder durchqueren müssen, wenn du dich auf die Suche begibst.«


  Genau das hatte Björn vor. »Du weißt nun, dass der Leichenorden vernichtet ist und ihr euch nicht mehr zu fürchten braucht. Verkünde es den anderen! Gib weiter, dass Rha-Ta-N’my vernichtet ist und sie nur noch in diesem Augenblick lebt. Ein Augenblick, der vergehen kann und vergehen muss!«


  Die Welt des Augenblicks darf sich nicht verändern … Trage die Folgen, du Narr.


  Und Björn wusste, dass er die Grenzen Ita-Kularons möglichst bald überschreiten würde. »Wie komme ich ins Nachbarland?«


  »Die Grenze liegt nicht weit von hier«, meinte Utian. »Doch du wirst den Weg des Verderbens beschreiten müssen und Molochos’ Knochental durchwandern …«


  Molochos’ Knochental …


  Was hatte es mit diesem Begriff nun wieder auf sich?


  Björn war entschlossen, es herauszufinden. Wenn es dazu diente, Rha-Ta-N’mys Plan zu vereiteln, dann war er zu allem bereit.


  Und offenbar ging es nicht nur ihm so.


  Anna hakte sich bei ihm ein. »Ich habe genug von Knochenbäumen und Skelettwesen. Falls du auf dem Weg in diese komische Stadt noch eine Begleiterin brauchst …«


  Björn lächelte. »Da hast du dir aber einiges vorgenommen, Anna.«


  »Ich bin Kummer gewohnt«, frotzelte sie. »Gehen wir los!«
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